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s ist erst wenige 

Tage her, daß die 
jüngste Spendenaktion 
in unseren Streitkräften 
abgeschlossen wurde. 
Gleich Ihnen folgten 
unzählige Soldaten dem 
Solidaritätsappell des 
XI. Parteitages der SED 
und dachten, als sie 
(oftmals sogar recht tief) 
ins Portemonnaie 
griffen, vornehmlich an 
jene Völker, die der 
imperialistischen Droh-, 
Erpressungs- und 
Gewaltpolitik am mei- 
sten ausgesetzt sind. 
Unterdes wird das 
Resultat Ihrer Kom- 
panie beim Morgenap- 
pell oder anderer Gele- 
genheit öffentlich 
bekanntgegeben worden 
sein: Information für 
alle über aller Soli- 
spende. 

Was aber wird nun aus 
ihr? 

Prüfen wir das an der 
Bilanz des vergangenen 
Jahres, in dem die Spen- 
densumme der Bevölke- 
rung unseres Landes 
mehr als 200 Millionen 
Mark betrug. 

Fangen wir bei A an 
wie Ausbildung. 1985 
konnten sich nahezu 
neuntausend Mädchen 
und Jungen aus Asien, 
Afrika und Lateiname- 
rika in unserer Republik 
beruflich qualifizieren; 
gegenwärtig lernen oder 
studieren bei uns über 
tausend Vietnamesen, 
600 Kampucheaner und 
400 Laoten. In Managua 
entstand für acht Mil- 
lionen Mark das Kran- 
kenhaus „Karl Marx“, 
zudem wurden 150 ver- 
wundete Nikaraguaner 
in der DDR medizinisch 
behandelt. Die Mil- 
lionen Schulbücher, 
nach denen in den 
ersten bis dritten 
Klassen Nikaraguas 
gelernt wird, tragen den 








Was ist Sache? 





Was wird aus 
unseren Soli- 
spenden? 
Gefreiter 
Knut Grabe 


Für ein etwas 
laxes Postenstehen 
wurde 

ich zur Strafe 
außerplanmäßig 
ein weiteres Mal 
zum Wachdienst 
eingeteilt! 

Soldat 

Frieder Barkowsky 


Druckvermerk „Printed 
in GDR“. 

Afghanische Kinder 
wurden mit Impfstoff 
aus der DDR gegen Ma- 
sern und andere Infek- 
tionskrankheiten 
geimpft, und Kinder in 
Entwicklungsländern er- 
hielten 1985 für mehr 
als 30 Millionen Mark 
Unterstützung für Bil- 
dung, Gesundheitsbe- 
treuung und Ferienauf- 
enthalte; alljährlich er- 


holen sich 50 palästi- 
nensische Mädchen und 
Jungen in Ferienlagern 
unseres Landes. Im 
SWAPO-Lager Kwanza- 
Sul gibt es ein Kinder- 
dorf, das gemeinsam 
vom Solidaritätskomitee 
der DDR und dem fin- 
nischen Friedenskomi- 
tee eingerichtet worden 
ist. Und schließlich sei 
an die Piloten der NVA 
und der Interflug erin- 
nert, die mit ihren Ma- 
schinen über etliche 
Monate sowohl Medika- 
mente, Decken und 
Zelte als auch Lebens- 
mittel in die Hungerge- 
biete Äthiopiens flogen. 
All dies und noch vie- 
les mehr, das ich hier 
aus Platzgründen nicht 
aufzählen kann, wurde 
und wird aus den Soli- 
spenden finanziert. Die 
Ihrer Kompanie sind ein 
Teil davon. Und ganz 
gewiß werden auch Sie 
es nicht beim Griff ins 
Portemonnaie bewenden 
lassen, sondern gerade 
in der jetzigen ange- 
spannten Lage die 
Waffe noch fester grei- 
fen. Denn je stärker 
der Sozialismus und si- 
cherer der Frieden, de- 
sto wirksamer unsere 
Solidarität. 


* 


axheit gleich dop- 
It, sage ich da. 
Lax war es, daB Sie 
„auf Posten rumgegei- 
gelt“ haben. Was immer 
auch darunter zu verste- 
hen ist, so spricht es 
wohl kaum für das Er- 
kennen des Wachdien- 
stes als Gefechtsaufgabe. 
Das aber ist er. Und als 
Posten, heißt es in der 
DV 010/0/004, sind Sie 
ein bewaffneter Armee- 
angehöriger, der den 
ihm zugewiesenen Po- 
stenbereich zu sichern 
und zu verteidigen hat. 


Entsprechend vergattert, 
nehmen Sie eine expo- 
nierte Stellung ein. 
Diese ergibt sich aus 
dem besonderen Schutz 
Ihrer Rechte und Ihrer 
Person; daraus, daß Sie 
einen eng begrenzten 
Kreis von Vorgesetzten 
haben, daß alle Perso- 
nen verpflichtet sind, 
Ihre aus der Gefechts- 
aufgabe resultierenden 
Anordnungen zu befol- 
gen, und daß Sie zum 
Schußwaffengebrauch 
gemäß der Standort- 
und Wachdienstvor- 
schrift berechtigt sind. 
Ich frage Sie: Geigelt 
man da herum und ver- 
nachlässigt die Wach- 
samkeit? Gebieten be- 
sondere Stellung und 
Verantwortung im 
Wachdienst nicht beson- 
ders gewissenhafte 
Pflichterfüllung? 

Lax indes verhielt sich 
auch Ihr Hauptfeldwe- 
bel, als er Sie „zur 
Strafe“ außerplanmäßig 
ein weiteres Mal zum 
Wachdienst einteilte. 
Wache als Wams, das 
man sich nach Gutdün- 
ken schneidern kann - 
mal eng und der DV an- 
gemessen, ein anderes 
Mal weit und „großzü- 
gig“? Das geht wohl 
auch nicht. Begeht je- 
mand einen Verstoß im 
Wachdienst, kann er 
disziplinarisch oder so- 
gar strafrechtlich zur 
Verantwortung gezogen 
werden. Und was dabei 
an Strafen möglich ist, 
steht in der Disziplinar- 
vorschrift. Eine außer- 
planmäßige, zusätzliche, 
bestrafend wirkende 
Einteilung zum Wach- 
dienst fällt allemal nicht 
darunter. 


Ihr Oberst 


Kot Huy Freitas 


Chefredakteur 








„Militär, das ist die größte 
Scheiße.“ Damit beendet 
der alte Bolko seinen 
schon so oft erzählten 
Bericht über den Krieg, 
aus dem er mit nur noch 
einem Bein heimkehrte in 
sein Spreewalddorf. Uralt 
ist Bolko, alter als die 
Dorfkirche. Er lebt wie 
ein Einsiedler, ein biß- 
chen wunderlich, ein biB- 
chen verkommen, gemie- 
den von vielen. Und ge- 
liebt von Jan Riewa, dem 
nun Fünfzehnjährigen. 
Bolko hat den Jungen 
gewissermaBen aufgezo- 
gen. Jans Vater war als 
Berufsoffizier so gut wie 
nie zu Hause, seine Mut- 
ter arbeitete in der Kreis- 
stadt, einen Kindergarten 
gab’s nicht zehn Jahre da- 
vor, also war der alte 
Bolko fiir den Jungen da. 
Schleppte ihn umher, zau- 
berte ihm eine Schaukel 
an den Apfelbaum, lehrte 
ihn fischen, baute Höh- 
len mit ihm und hatte im- 
mer Zeit. Er war Jan nä- 
her als die Eltern. Wie die 
Kletten hingen der Alte 
und der Junge zusammen, 
tun’s heute noch, da Jans 
Vater die LPG leitet und 
daheim alles seine Ord- 
nung hat. Jan weiß, Bolko 
flucht auf Gott und die 
Welt, am meisten aber 
aufs „Militär“. Er war 
Gardefüsilier im ersten 
und Ladeschütze im zwei- 
ten Weltkrieg, er hat sein 
Bein verloren; er spuckt 
aufs Militärische. Und in 
Jans Zimmer liegt der Be- 
werberbogen — Jan will 
Berufsoffizier werden. 
Irgendwann muß er das 
dem Alten sagen, der 


ganz andere Pläne mit 
dem Jungen hegt. Jan 
schiebt es vor sich her. Es 
ist seine Idee, daß der 
Alte sich Tauben an- 
schafft. Sie sollen Bolko 
die Trennung erleichtern, 
von der er noch gar nichts 
weiß. Eines Tages sagt 
ihm Jan, daß er Offizier 
der NVA werden will. Der 
Alte, der den Jungen ver- 
göttert, sich seiner Strei- 
che wegen mit anderen 
Männern geprügelt hat, 
für den es nichts im Le- 
ben mehr gab als eben 
Jan, dieser alte Mann, der 
die Welt schon lang nicht 
mehr begreift, hat für Jan 
nur das: „Du bist ein ganz 
großer Strolch.“ Es ist 
eine schmerzliche Erfah- 
rung, die der Junge ma- 
chen muß. Er muß erfah- 
ren, wie weh es tun kann, 
die Wahrheit zu sagen 
und sich zu ihr zu beken- 
nen. Zum erstenmal muß 
er seine Überzeugung, sei- 
nen Standpunkt, seine 
Zukunft verteidigen gegen 
jemanden, den er liebt, 
der aber in seiner gren- 
zenlosen Enttäuschung zu 
einem Fremden wird. Es 
ist eine ehrliche und zu- 
dem poesievolle Ge- 
schichte, die uns hier er- 
zählt wird. „Taubensom- 
mer“ nannte der Journa- 
list Siegfried Schütt sein 
schlankes Büchlein, das 
der Militärverlag der DDR 
herausgab. Es ist zu hof- 
fen, von diesem lebensnah 
und einfühlsam schreiben- 
den Autor mehr zu lesen. 
Ein anderer Fünfzehn- 
jähriger ist Andreas. 
„Andy? Der hat die 
Augen auf Null gestellt. 
Und aus.“ Die das sagen, 
waren zu Andys Begräbnis 
nicht erschienen. Andy 


/ ۳ 
sommer 


galt als Aussteiger. Solche 
nimmt man nicht ernst. 
Wichtig ist nur: Wie 
komme ich an den näch- 
sten Schuß? Ob sie kiffen 
(Haschisch rauchen), ob 
sie Trips werfen (LSD 
schlucken), ob sie fixen 
oder drücken (Heroin in 
die Blutbahn injizieren) - 
sie wollen auf dem Regen- 
bogen in ein Traum-Para- 
dies reiten, aus dem sie 
grausam rausfliegen, wenn 
der Rausch verfliegt. 
Wenn sie einen ,,Turkey 
schieben“, wie sie die Ab- 
stinenzqualen nennen. 
Wenn sie wahnsinnige 
Summen brauchen, um 
Stoff aufzutreiben, ohne 
den sie nicht mehr leben 
können. Andreas ver- 
kaufte seine Briefmarken- 
sammlung, seinen Kasset- 
tenrekorder, bestahl seine 
Mutter, klaute Pelzjacken, 
Autoradios. Seine Mutter 
kratzte das Geld für eine 
Entziehungskur zusam- 


Siegfried Schütt 
Taubensommer 











men. Sie schlug an. An- 
dreas holte die neunte 
Klasse nach. Mutter er- 
kämpfte eine Lehrstelle 
für ihn. Doch Andreas 
kam mit den anderen 
Lehrlingen nicht mit, war 
körperlich zu sehr ge- 
schwächt. Sein Meister 


feuerte ihn. Am nächsten 


Morgen fand ihn seine 
Mutter im Badezimmer. 
Tot. Gestorben an einem 
halben Gramm Heroin. 
Einer von Tausenden, zu 
denen auch Bärbel gehört. 
Seit sie dreizehn ist, geht 
sie auf den Strich, um das 
Geld fürs Weiterleben 
und für die Droge zu be- 
schaffen. „Wenn man auf- 
hören will, muß man wis- 
sen, wofür. Aber ich weiß 
nicht, wofür.“ Junge Men- 
schen in der BRD. Peter 
Jacobs, ein weltbefahrener 
Journalist, zeichnete 
Schicksale junger Süchti- 
ger in kapitalistischen 
Ländern nach. Dabei 
spürte er soziale Ursachen 
und politische Zusam- 





menhänge auf, enthüllte 
die Komplizenschaft von 
Drogenbossen und Ge- 
heimdiensten in diesem 
gigantischsten Schwarz- 
marktgeschäft der Welt. 
Dieses sehr interessante 
Buch erschien als nl-kon- 
kret Nr. 44 im Verlag 
Neues Leben. Es fordert 
heraus, über den Sinn 
und die Möglichkeiten 
menschlichen Lebens 
nachzudenken. 
Fortbestand menschli- 
chen Lebens oder aber 
Vernichtung aller Zivilisa- 
tion, darüber denken 
Menschen nach wie nie, 
denn noch nie war alles 
Lebende so der völligen 
Auslöschung preisgegeben 
wie in dieser Zeit. Was 
wissen wir über die Hin- 
tergründe des Rüstungs- 
wettlaufs, zu dem die im- 
perialistischen Mächte 
ihren „Gegner“ zwingen, 
der niemals die USA 
schrecken oder vernichten 
wollte; was sollen wir ver- 
stehen unter der Theorie 
von der Abschreckung 
durch Überlegenheit; wel- 
che Gefahren birgt die 
von den USA geplante 
Militarisierung des Welt- 
raums; welches ist das 
wahre Ausmaß der Fol- 
gen, die ein Nuklearkrieg 
hätte; stimmt es, daß, ei- 
nerlei, wo wir leben, wir 





Denken 
im Atom- 
zeitalter 
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Gromyko § Lomejke 


Menschen Opfer der kata- 
strophalen Zerstórungen 
werden wiirden, die die 
Erde zu einem aufgerisse- 
nen, ausgeglühten, vergif- 
teten, leblosen Klumpen 
Dreck im Weltall machen 
würden? Was muß man 


wissen, wie muß man han- 
deln, wie muß man vor al- 


lem denken, um dieses 
Unfaßbare verhindern zu 
helfen? Albert Einstein: 
„Eine neue Art des 
menschlichen Denkens ist 
unabdingbar, wenn die 
Menschheit überleben 
und sich weiterentwickeln 
soll.“ Dieser Erkenntnis 
folgen die sowjetischen 
Wissenschaftler Anatoli 
Gromyko und Wladimir 
Lomejko. Ihr Buch 
„Neues Denken im Atom- 
zeitalter“ bietet uns die 
Antwort auf solche Fragen 
so an, wie Wahrheiten 
nun mal sind: knallhart, 
logisch, Fakt für Fakt un- 
widerlegbar, in ihren dia- 
lektischen Zusammenhän- 
gen. Es erschien im Ura- 
nia Verlag und kostet 
9,80 M. Es rüstet uns mit 
viel notwendigem Wissen 
aus und mit neuen Sich- 
ten auf diese wichtigste 
aller Fragen. 

Auf ganz andere Weise 
erregend fand ich Karl 


Karl Mundstock 
ZEIT DER 








ZAUBERIN 


Mundstocks autobiogra- 
phisches Buch „Zeit der 
Zauberin“ (Mitteldeut- 
scher Verlag). Er war 
Landser für „Führer, Volk 
und Vaterland“. Geschlif- 
fenwerden, Einsatz im 
Hohen Norden, Leben in 
Schnee und Eis, Hunger, 
Erfrierungen, Bordeller- 
satz für die Mannschaf- 
ten, wüste Orgien in den 
Offizierskasinos, Tundra- 
wölfe als Nachbarn, Män- 
ner mit grauenhaften Ver- 
wundungen, Knast, Skor- 
but, und dann diese Gier 
nach Leben — das erlebt 
jeder ganz für sich allein, 
muß es ganz allein durch- 
stehen! Der Autor erinnert 
sich nicht allein an diese 
Hölle, die nichts an Hölli- 
schem ausließ. Noch in 
der Heimat war er in Le- 
bensgefahr — Widerstand, 
illegale Arbeit im Umfeld 
der Roten Kapelle, revolu- 
tionäre Überzeugung, 
Gestapospitzel überall. 
Von alledem erzählt 
Mundstock, vor allem von 
Menschen, die lebens- 
wichtig für ihn waren, 
Männer und Frauen, die 
ihr Leben hingegeben hat- 
ten für etwas, das auch 
seine Sache war. Aus Epi- 


Holger Teschke 
Bäume am Hochufer 
Tur ۱ ۰ ۰۳ 
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Edition Neue Texte 
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soden läßt Mundstock 
wiederum ein Bild entste- 
hen, das uns zeigt, wie 
Menschen gegen den Fa- 
schismus kämpften. 
Mundstock schreibt hart, 
deftig, schonungslos, 
spannend, humorvoll, 
zeigt seine Lust am Le- 
ben, am Sinnlichen, am 
Erotischen, zeigt seine Be- 
wunderung für großartige 
Menschen und seine Ver- 
achtung für Dreckskerle 
beiderlei Geschlechts. Das 
ist ein großes Buch, prall, 
ehrlich, parteilich, 
menschlich. 

Euch, die Ihr Gedichte 
mögt, will ich hinweisen 
auf Holger Teschke, ge- 
bürtiger Saßnitzer, noch 
keine Dreißig, gedienter 
Reservist, gelernter 
Schiffsbetriebsschlosser, 
jetzt Student. Es ist wahr: 
Niemals können alle Ge- 
dichte eines Dichters für 
einen Leser geschrieben 
sein. Und so wird es Euch 
gehen wie mir: Dieses Ge- 
dicht spricht zu einem, je- 
nes bleibt verschlossen. 
„Bäume am Hochufer“ 
heißt das Bändchen, er- 
schienen im Aufbau Ver- 
lag. Lest selbst, und viel 
Freude! 


Tschüß! 


Text: Karin Matthées 


„Wilde Schreie und verzweifeltes 
Todesstöhnen, das Rattern von 
MPis und das Aufeinanderkra- 
chen von Läufen, Schläge mit 
dem Kolben und kurzes Ausholen 
mit dem Dolch. Es war ein Kampf 
auf Leben und Tod, bei dem die 
Faust, die blanke Waffe und der 
erstbeste Stein zum Einsatz ka- 
men. Wahnsinniges Zerren und 
rasendes Umklammern. Stöße mit 
den Füßen in den Bauch...” So 
schildert der zweifache Held der 
Sowjetunion Viktor Leonow ein 
am Ende siegreiches Gefecht sei- 


ner Marineaufklärergruppe mit fa- 


schistischen Gebirgsjägern auf 
der nordnorwegischen Varanger- 


Halbinsel. Geschehen vor einund- 


vierzig Jahren und sechs Mona- 
ten. 

Wäre dergleichen heute, im 
modernen Gefecht motorisiert 
manövrierender Einheiten, über- 


haupt noch vorstellbar? Fragen 
wir den Fachmann. 

Wehr’ dich gegen den, der dir 
ans Leben will! Lerne zu kämpfen 
und zeig’, daß du standhaft und 
jedem Angreifer gewachsen bist! 
Und stelle dies nie in Zweifel! So 
hilfst du mit, den Krieg im Frie- 
den zu besiegen. Sei aber auch 
jederzeit bereit, in ein uns aufge- 
zwungenes Gefecht gegen einen 
bedenkenlos metzelnden Feind 
einzutreten, dich und jeden Fuß- 
breit deines Heimatlandes kom- 
promißlos zu verteidigen; mit 
oder ohne Waffe, unerschrocken, 
findig. Ergreife in jedem Fall so- 


fort die Initiative, überrasche und, 


überwältige den Gegner, wo im- 
mer du auf ihn triffst! — Sinnge- 
mäß legt dies Oberleutnant Car- 
sten Sielaff den Genossen seines 
mot. Schützenzuges zu Beginn 
wohl jeder Nahkampfausbildung 





eindringlich ans Herz. Bedenkt 
dabei auch manchen Vorbehalt, 
der den einen oder anderen sei- 
ner Männer bewegt: Die All- 
macht todbringender. Massenver- 
nichtungsmittel würde den Nah- 
kampf Mann gegen Mann sicher 
von vornherein ausschließen. 
Und sollte es zum Einsatz konven- 
tioneller Waffen kommen, gehen 
die mot. Schützen — auf Schüt- 
zenpanzerwagen aufgesessen — 
zum Gegenangriff über. Was sol- 
len da Stoß und Hieb und Stich 
mit Kolben und Bajonett? Die 
Wahrscheinlichkeit eines Kamp- 
fes, bei dem der Soldat in das 
Weiße der Augen des Gegners 
sieht, sei gering geworden ... 
„Gewiß werden mot. Schützen 
auch aufgesessen handeln“, 
räumt Oberleutnant Sielaff ein. 
„Aber im Gefechtsverlauf bleiben 
sie nicht immer dort oben. Sie 





Aus der Kampfstellung „links vor 
rechts” - Schritt vorwärts und 
blitzschneller Fauststoß. Geübt 
wird nach Zeiten. 


Explosiv, verstärkt durch den Ein- 
satz der Hüfte, ist der Fußtritt zu 
führen. 





müssen absitzen, um gemeinsam 
mit den Panzern in unwegsamem 
Gelände kämpfend vorzudringen. 
Und vermutlich sind sie da weit- 
aus größeren Anforderungen als 
die Infanteristen von einst ausge- 
setzt. Bis zum ersten gegneri- 
schen Graben haben unsere 
MPi-, IMG- und Panzerbüchsen- 
schützen etwa fünf- bis sechshun- 
dert Meter im Schnell- oder Lauf- 
schritt zurückzulegen, mit einem 
Angriffstempo von sechs bis acht 
Kilometern pro Stunde. Ist dann 
der Graben gesäubert, wäre die 
Verfolgung der sich zurückzie- 
henden gegnerischen Kräfte auf- 
zunehmen — über Tausende Me- 
ter, immer wieder unterbrochen, 
aufgehalten vom zermürbenden 
Grabenkampf Mann gegen 
Mann.” Wie vor über vierzig Jah- 
ren. Und der Sieg bedarf jener 
Grundfertigkeiten, die der Ober- 
leutnant und seine Gruppenführer 
ihren Unterstellten beibringen — 
beharrlich, geduldig bemüht, Ein- 
zelaktionen bis zur Feinform zu 
trainieren, die Einheit von Vertei- 
digung und Angriff im Bewe- 
gungsablauf zu üben, den Solda- 
ten Distanzgefühl und Kampfhärte 
anzuerziehen. Eigenschaften, 
ohne die ein vom SPW abgeses- 
sener mot. Schütze im Kampf un- 
terliegen würde. 

Dem Anfänger ist, falls er 
kampfsportlich noch völlig uner- 
fahren seinen Wehrdienst begon- 
nen hat, alles neu: Fall- und 
Wurfübungen, Box- und Hand- 
kantenschläge, Beinstöße, Armhe- 
bel und Würgegriffe, Befreiungs- 
versuche aus der Umklamme- 
rung, Schläge mit der MPi, Stiche 
mit dem Messer. Jenen hingegen, 
die hier üben, ist alles schon be- 
kannt. Nur nicht die Art, in der 


ihr neuer Zugführer sie anleitet: 
gründlich bis ins Detail, bewe- 
gungsintensiv, erlebnisbetont. 
Carsten Sielaff verwirklicht die 
Forderungen der Ausbildungsvor- 
schrift, indem er sich nicht an sie 
klammert; er setzt sie einfalls- 
reich durch. Seine Ausgangsüber- 
legung: Die Nahkampfelemente, 
die der mot. Schütze im Gefecht 
beherrschen muß, sind zahlenmä- 
Big gering, aber zweckmäßig. Sie 
sollen dem Kämpfer in Fleisch 
und Blut übergehen. Also muß er 
üben, unablässig üben. Simples 
Wiederholen jedoch ermüdet und 
macht lustlos. Außerdem birgt die 


allgemeine, im Vergleich zu ande- 


ren Disziplinen der Militärischen 
Körperertüchtigung bewegungs- 
arme Nahkampfausbildung die 
Gefahr in sich, daß der Auszubil- 
dende „Wurzeln schlägt“. Doch 





eben dies darf nicht geschehen; 
der Kämpfer muß in sinnvoller 
Bewegung bleiben, dabei zuneh- 
mend belastet werden. Er soll in 
Schweiß geraten und imstande 
sein, gegen Trainingsende die 
letzte, entscheidende Aufgabe — 
den „Gegner“ auszuschalten — 
konzentriert zu erfüllen. „Deshalb 
lasse ich mir manches einfallen, 
was im Konspektmuster nicht vor- 
geschrieben ist”, erklärt Oberleut- 
nant Sielaff. „Zum Beispiel Kurz- 
laufe. Oder Situationen, in denen 
die Soldaten aus unbequemer, 
unübersichtlicher Lage heraus auf 
ein plötzliches Kommando sich zu 
orientieren und zielgerichtet an- 
zugreifen haben. Die Ausbildung 
muß abwechslungsreich sein und 
Erfolgserlebnisse sichern. Also 
sorge ich im letzten Drittel jeder 
Ausbildungsstunde für kombinier- 


tes Anwenden aller bis dahin ge- 
übten Einzelaktionen — spiele- 
risch sozusagen, im Staffelwett- 
kampf.” 

Wie recht er damit tut, bezeu- 
gen hinterher seine Soldaten. Die 
heutige Ausbildung habe ihm ge- 
fallen, meint Gefreiter Frank 
Woytaszak, ein IMG-Schütze. 
„Sie hatte Wettbewerbscharakter. 
Eine Methode, die der Monotonie 
des Übens eins auswischt. Wir 
wurden vielseitig belastet, waren 
immer in Trab. Das ist gut für 
den Körper, fördert den Lei- 
stungswillen und bringt ein an- 
ständiges Ausbildungsergebnis.” 
Daß Nahkampf immer so trainiert 
werden solle, wünscht Soldat 
Thomas Warzecha, ein RPG- 
Schütze, „denn laxes Rangehen 
bringt nichts als Faxerei. Ein rich- 
tiges Gefecht würde uns viel 
Härte abverlangen, in der Ausbil- 
dung müssen wir sie kennenler- 
nen, meine ich” Dies meint auch 
Gefreiter Matthias Strehlau, rührt 





Parade - Handkantenschlag - 
Kniestoß - Kampfstellung. Eine 
methodische Reihe am Gerät, die 
Oberleutnant Sielaff seinen Ge- 
nossen demonstriert. 


aber an einen Umstand, der ihn 
und seine Kameraden offenbar 
kratzt. „Im Ernstfall will mir wer 
an die Jacke. Und das muß ich 
mir bei Schlag und Stoß gegen 
die Gummiattrappe natürlich vor- 
stellen können!” 

Mit etwas Phantasie mag dies 
ein leichtes sein. Doch nach dem 
Stationswechsel sieht das schon 
anders aus: Dem Angriff auf den 
Reifen folgt die Partnerübung, 
das Scheingefecht unter Kamera- 
den. Für jedermann ist hierbei Si- 
cherheit oberstes Gebot. Bei 
manch einem aber scheint es — 
die Angst zu sein. Angst jedoch 


ist kein guter Ratgeber. Sie verlei- 


tet den vordergründig auf Scho- 
nung Bedachten zu zaghaftem, 
unentschlossenen Handeln. Er 
möchte sich selbst nicht weh tun 
und erwartet gleiches von seinem 
Gegenüber, ist also gehemmt und 
schließlich nicht imstande, eine 
Übung technisch fehlerfrei und 
schnell auszuführen. Eine Wil- 


lens- wie Vertrauensfrage, der 
sich jeder Soldat zu stellen hat. 
Alle müssen sich aufeinander ver- 
lassen können „und dürfen sich 
eben gerade darum nicht scho- 
nen wollen“, betont Oberleutnant 
Sielaff. „Im Gefecht hat der mot. 
Schütze mit höchster Konzentra- 
tion zu schlagen, zuzupacken, zu 
treffen. Technisch gekonnt, ner- 
venstark, reaktionsschnell. Des- 
halb soll er hier unter unserer 
Obhut lernen, seinen Körper zu 
beherrschen, Selbstvertrauen zu 
gewinnen und entschlossen, 
energisch zu kämpfen. Er muß 
wehrhaft sein gegenüber jedem, 
der ihm in einem möglichen Ge- 
fecht ans Leben will.” 


Text: 

Oberstleutnant Heiner Schürer 
Bild: 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Ein „guter Stern”? 


Was wird den Leuten in den „frei- 


heitlich-demokratischen” Ländern 
nicht alles in der Werbung weisge- 
macht. Da sind die Konzerne so 
frei”, alles Blaue vom Himmel zu 
versprechen - wenn's nur letztlich 
Profit bringt. Auch sogenannte 
Nobelmarken-Konzerne machen 
keine Ausnahme. Beispielsweise 
der BRD-Automobilkonzern Daim- 
ler-Benz. „Der gute Stern auf allen 
Wegen“ lautet ein gängiger Wer- 
beslogan in Anspielung auf das Fir- 
menzeichen. 

Mitte Februar 1986 genehmigte 
das Bundeskartellamt die Über- 
nahme der Aktienmehrheit des 
Elektrokonzerns AEG durch Daim- 
ler-Benz. Warum wollte der Auto- 
mobilriese den Elektrokonzern sei- 
nem Imperium einverleiben? ۵ 
AEG, die noch 1982 kurz vor der 
Pleite gestanden hatte, aber durch 
Regierungs- und Bankkredite geret- 
tet wurde, wobei es zu 35000 Ar- 
beitsplätzen weniger kam? Ja, ge- 
nau diese AEG war für DB inter- 
essant, weil sie über große For- 
schungs- und Entwicklungskapazi- 
täten in der sogenannten Hoch- 
technologie verfügt. Indem sich 
also die Nummer fünf der umsatz- 
stärksten BRD-Unternehmen die 
Nummer 28 einverleibte, wurde 
nur ein Weg weiter beschritten, auf 
dem die Konzernbosse bereits im 
vergangenen Jahr mit Riesenschrit- 
ten entlang marschiert sind: Heimli- 
che qualitative Veränderung im 
Konzerngefüge. Entwicklung von 


einem ehemaligen Nur-Automobil- 
konzern zu einem Mischkonzern, 
in dem die modernsten und damit 
zukunftsträchtigsten Hochtechnolo- 
gien angesiedelt sind. 

Im Februar 1985 hat Daimler- 
Benz die Motoren- und Turbinen- 
Union (MTU) geschluckt. Im Mai 
desselben Jahres wurden zwei Drit- 
tel der Dornier-Aktien erworben. 
Das Bindeglied dieses scheinbar 
wenig logischen Zusammenkaufs 
verschiedener Konzerne und letzt- 
lich auch der Grund für die „Elefan- 
tenhochzeit” mit AEG läßt den Pro- 
fit-Stern am Himmel deutlich er- 
scheinen: Es ist die Tatsache, daß 
alle eingekauften Konzerne dicke 
im Rüstungsgeschäft stecken. Bei 
MTU beträgt der Rüstungsanteil 
80 Prozent, bei Dornier über 
60 Prozent und bei der AEG rund 
15 Prozent des Umsatzes, wobei 
die AEG allerdings mit rund 11 Mil- 
liarden DM den höchsten der drei 
Konzerne hat. 

Und was ist nun am Ende dieses 
Weges herausgekommen? Klamm- 
heimlich, sozusagen Schritt für 
Schritt, ist der als Hersteller von 
Nobelautomobilen bekannte Kon- 
zern größter Rüstungsproduzent 
der BRD geworden! „Der gute 
Stern auf allen Wegen“ als Werbe- 
slogan müßte eigentlich aktualisiert 
werden: Als nunmehriger Mitpro- 
duzent des Leopard" und des 
„Tornado“ müßte es bei Daimler- 
Benz jetzt heißen: „Der Stern an al- 
len Waffen!” R.R. 


AR International 


e 17 Truppeniibungsplatze mit 
einer Gesamtfläche von rund 
145000 ha stehen für die Ausbil- 
dung von Bundeswehrangehörigen 
in der BRD zur Verfügung; neun da- 
von werden direkt von der Bundes- 
wehr verwaltet. Trotzdem würden 
nach Ansicht der Bundeswehrgene- 
ralität die Übungsgebiete nicht aus- 
reichen und deshalb, so ein Bun- 
deswehrmaterial, „sah sich der 
Führungsstab des Heeres veran- 
laßt, die im Inland fehlenden Aus- 
bildungsmöglichkeiten durch Nut- 
zungsverträge mit anderen NATO- 
Ländern auszugleichen“. Damit 
folgt auch das Feldheer der allge- 
meinen Tendenz in der Bundes- 
wehr, einen größeren Teil von 
Übungen ins Ausland zu verlegen. 
Gegenwärtig stehen den Landstreit- 
kräften, die als Feldheer bezeichnet 
werden, folgende Truppenübungs- 
plätze im Ausland zur Verfügung: 
Shilo (Kanada) für die Panzer- und 
Panzergrenadiertruppe, Castelmar- 
tin (Großbritannien) für die Panzer- 
truppe, Kreta (Griechenland) für die 
Raketenartillerie, Biscarosse (Frank- 
reich) für die Luftabwehr, Sailla- 
gouse (Frankreich) für die Heeres- 
fliegertruppe sowie Bourges (Frank- 
reich) für die KBC-Truppe. 


e Die Explosion der USA-Raum- 
fähre „Challenger“ gefährde nach 
Angaben von Beamten in Washing- 
ton „die geplante Stationierung 
weiterer militärischer Spionage-, 
Wetter- und Navigationssatelliten 
im Weltraum“. Das geht aus einem 
Bericht der „Neuen Ruhr-Zeitung” 
hervor. Wie der Sprecher des Pen- 
tagon, Bob Sims, am 30. Ja- 
nuar 1986 erklärte, habe der Ver- 
lust der „Challenger“ ernste Aus- 
wirkungen auf das ۹01۲ ٠۰ 
Mit dieser Aussage entlarven sich 
die USA einmal mehr selbst, da in 
der Vergangenheit oftmals abge- 
stritten wurde, daß ein direkter Zu- 
sammenhang zwischen der Ent- 
wicklung und dem Einsatz der 
USA-Weltraumfähren sowie der ge- 
planten Militarisierung des Welt- 
raumes bestehen würde. Man habe 
zwar, so ein mit dem SDI-Pro- 
gramm befaßter Beamter, die Mög- 
lichkeit, für den Satellitentransport 
auf den Bau unbemannter Raketen 












auszuweichen, aber bei SDI sei 
man auf Experimente angewiesen, 
die nur von Experten im Weltraum 
ausgeführt werden könnten. Und: 
„Nur per Raumfähre können wir 
Schwertransporte ausführen.“ 


e An sowjetischen Waffen, die 
1976 im vierten Nahostkrieg Israels 
gegen seine arabischen Nachbarn 
erbeutet wurden, sind im Januar 
während des Manövers „Reforger 
'86“ Soldaten der 32. Infanteriebri- 
gade der USA-Nationalgarde auf 
dem Truppenübungsplatz Grafen- 
wöhr (BRD) ausgebildet worden. 
Der Chef der Abteilung für die Aus- 
bildung an ausländischen Waffen, 


Roepke, erklärte laut USA-Militär- 


zeitung „The Stars and the Stripes“, 
die Tätigkeit seiner Abteilung be- 
stehe darin, „in Europa dislozierte 
Truppen schnell mit der Ostblock- 
ausrüstung vertraut zu machen. 
Aber dies war das erste Mal, daß 
wir Reservisten aus den Staaten un- 
terwiesen haben.” In allen Waffen- 
gattungen der USA-Streitkrafte gibt 
es spezielle Programme zur antiso- 
wjetischen Haßerziehung. Der 
Kommandeur der 32. Infanteriebri- 





gade der Nationalgarde von Wis- 
consin, General Pat Roach, der laut 
„Neue Ruhr-Zeitung” auf die 
Kampfkraft „seiner Garde“ schwört 
und den Nazi-Generalfeldmarschall 
Rommel für „the Greatest” (den 
Größten) hält, erklärte naßforsch: 
„Die USA haben einen großen Feh- 
ler gemacht, als sie uns nicht nach 
Vietnam riefen — wir hätten dort 
ganz sicher aufgeräumt!“ Da erüb- 
rigt sich wohl jeder Kommentar ... 


e Das Modell eines neuen fran- 
zösischen Kampfpanzers ist Anfang 
Februar vorgestellt worden. Das 
neue Modell, so die BRD-Zeitung 
„Frankfurter Rundschau“, soll von 
1988 an erprobt und von 1992 an 
Zug um Zug den bisher in der Aus- 
rüstung befindlichen Kampfpanzer 
AMX 30 ablösen. Der Leclerc" 
werde mit 52 Tonnen um 15 schwe- 
rer sein als der AMX 30, von einem 
1500-PS-Triebwerk angetrieben, 
über eine 120-mm-Kanone sowie 
„modernste Elektronik für Kommu- 
nikation und Kampfführung” verfü- 
gen, verlautete der „Frankfurter 


Rundschau“ zufolge aus dem franzö- 
sischen Verteidigungsministerium. 


Einen neuartigen kleinen Aufklärungshubschrauber - er basiert auf dem 
britischen Modell WA-116 Wallis, hier bei einer Flugvorführung vor dem 
britischen Heer — wollen die BRD-Landstreitkräfte einführen. Von 1987 
bis 1988 sollen „mehr als 50 Stück“ dieser fliegenden Aufklärungsplatt- 
form an das Feldheer ausgeliefert werden. Die höchstzulässige Abflug- 
masse des mit einem schallgedämpften Rolls-Royce-Motor (74 kW) ange- 
triebenen Geräts liegt bei 400 kg, wobei für Pilot und Kraftstoff 210 und 
für Luftbildkameras, Infrarotabtaster, Sensoren und Datenübertragungs- 
gerät 90 kg vorgesehen sind. Damit verstärkt die Bundeswehr ihr Poten- 
tial für „tiefe Schläge“ ins gegnerische Hinterland entsprechend der 


Air-Land-Battle-Doktrin. 





In einem Satz 


In der BRD schloß die 12. Panzerdi- 
vison vollständig die Umrüstung 
vom Kampfpanzer M 48A2 auf den 
Leopard 2 ab und verfügt damit 
über 220 dieses Typs. 


In NATO-Stäben dienen etwa 400 
Bundeswehr-Offiziere des Feldhee- 
res in verschiedenen Verwendun- 
gen. 


In Großbritannien will der Polizei- 
chef der britischen Hauptstadt bei 
»Unruhen” künftig ۰ 
schosse und CS-Gas einsetzen; Pla- 
stikgeschosse kamen bisher nur in 
Nordirland zum Einsatz und riefen 
dort bei Opfern schwerste Verlet- 


| zungen hervor. 


In Frankreich stehen als „ältestes 
Fernmeldemittel” nach Aussagen 


© der „Süddeutschen Zeitung” noch 


100 Brieftauben bereit, die zu dem 


e auf der höchsten Erhebung von Pa- 


ris, dem Mt. Valerien, stationierten 
8. Fernmelderegiment gehören. 


2 4n der BRD wurde neuer Generalse- 


kretär des revanchistischen „Bun- 
des der Vertriebenen” Kapitän zur 
See Klaus Laschewitz, der Referats- 
leiter im Führungsstab der Streit- 
kräfte des Verteidigungsministe- 
riums ist. 


In Panama fand im Februar ein 
Manöver statt, bei dem laut AFP 
„eine Schlacht gegen aufständische 
Verbände, die die Sicherheit des 
Panama-Kanals bedrohen, simuliert 
wurde” und an dem rund 5000 Sol- 
daten der USA und Panamas teil- 
nahmen. 


In der NATO stellt die BRD bei den 
Luftstreitkräften 30 Prozent der 
Kampfflugzeuge, 35 Prozent der 
Flugkörperverbände, 50 Prozent 
der Flugabwehrverbände und 
80 Prozent der Führungssysteme. 


Redaktion: Rainer Ruthe 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 
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Einen defekten SPW auf den Tieflader heben? 
Ein festgefahrenes Kfz flott machen? 
Einen ausgefallenen Panzer mit der Seilwinde bergen? - 
Kein Problem für die Besatzung des T-55TK. Doch 
daß ausgerechnet Ihr Kranpanzer „die Mücke macht” 

und geborgen werden muß - mit dieser Aussicht sind 

der 29jährige Bergegruppenführer Fähnrich Rainer 

Engel und seine Genossen wahrlich nicht zur Übung 

ihres Pionlertruppenteils gefahren. Aber, was 
hilft's? Die Defekthexe verschont keinen. Eifer 
packt die Soldaten, um den TK noch in der Nacht in 
` dle Werkstatt zu überführen, denn ausgefallene 
Technik, das ist verminderte Kampfkraft. 
Im Wettlauf mit der Zeit geraten sie in regelrechtes 
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er 427-kW-Motor der Pan- 
0 ا‎ brüllt auf, 

als hätte er eine ganze 
Panzerkolonne abzuschleppen. 
Aber sogar auf ebenem Gelände 
kommt der T-55TK nur im 
Schneckentempo vorwärts, und 
am erstbesten, knapp halbmeter- 
hohen Anstieg scheitert er. Dem 
Kranpanzer ist im Verlaufe vieler 
Kilometer Fahrt durch unwegsa- 
mes Gelände die Puste ausgegan- 
gen. „Hauptkupplung defekt!“ 
meint der Fahrer, Unteroffizier 
Guido Wenzel, zähneknirschend. 
Trifft ihn etwa die Schuld? Jeden- 
falls rutscht die Kupplung. Klar, 
daß der TK, der sonst an Gelän- 
degängigkeit einem Kampfpanzer 
in nichts nachsteht, mit seinen ei- 
genen Tonnen mehr als genug zu 
tun hat. 

Mühsam schiebt sich das Fahr- 
zeug bei den letzten Strahlen der 
untergehenden Sonne aus einem 
Waldweg auf eine Lichtung. Hier 
wartet Hilfe in Gestalt eines 
48rädrigen, leistungsfähigen Ge- 
spanns. Unteroffizier Steffen 
Böhme, 19 Jahre alt, hat seinen 
Tatra-813 ,Kolos” mit dem 20fach 


zwillingsbereiften Tieflader bereit- 


gestellt, um die defekte Panzer- 
zugmaschine Huckepack zu neh- 
men. Einfach gesagt ist das! Denn 
erst mal muß sie auf der Ladeflä- 
che des sechsachsigen Schwer- 
lastanhängers stehen, verzurrt 
und verstrebt sein, bevor die 
Reise beginnen kann. 

Die schnell hereinbrechende 
Nacht macht das Arbeiten für die 
Bergespezialisten nicht einfacher. 
Aber sie achten weder auf die 
Dunkelheit noch auf die nasse 
Kälte. Alle drei sind mit Feuerei- 
fer dabei, den Ausfall für das Re- 
giment so gering wie möglich zu 
halten. Jeder von ihnen hat seine 
guten persönlichen Gründe, in 
dieser Situation das beste zu wol- 
len und zu geben. 


Der Tatra-Fahrer: 
Mähdrescher oder „Kolos” - 
das ist schon ein Unterschied 


„Der Hänger müßte noch tiefer 
stehen“, überblickt Steffen 

Böhme die Lage, „so, daß kaum 
noch ein Anstieg da ist.” — Wie 


werden das die Jungs wohl an- 
stellen? Steffen koppelt seinen 
Tatra mit der vorderen Zugöse an 
den Tieflader. „So kann ich ihn 
besser an den Kranpanzer 'ran- 
bugsieren”, meint der Vogtlän- 
der. Der Erfolg gibt ihm recht. Er 
muß es ja auch wissen — als ge- 
lernter Agrotechniker. In seiner 
6500 Hektar großen LPG in Rei- 
chenbach hat er Mähdrescher, 
Arbeitsmaschinen für die Futter- 
ernte und Traktoren gefahren. 
Die waren schließlich auch nicht 
die kleinsten und die bergigen 
Feldwege und die Toreinfahrten 
nicht die breitesten. Augenmaß 
und Geschick verlangte es, wenn 
er da seine Arbeit gut machen 
und im Urteil der berufserfahre- 
neren Kollegen bestehen wollte. 
Bei der NVA hat Steffen inzwi- 
schen etliches dazugelernt, d.h. 
er mußte es. So ohne weiteres 
konnte selbst er nicht auf einen 
Armee-Tatra umsteigen. 

Zu Beginn seiner dreijährigen 
Dienstzeit ging er als Unteroffi- 
ziersschüler bei einem Könner 
vom Schlage solcher Experten in 
die Lehre, wie es sie auch in sei- 
ner LPG gab. Fähnrich Torsten 
Timm war an der Militärtechni- 
schen Schule „Erich Habersaath” 
sein Fahrlehrer. Er hat ihm nicht 
nur das erforderliche Gefühl, die 
auf Wissen begründete Sicherheit 
für den Tatra-813 gegeben, son- 
dern auch etwas von jenem Stolz 
vermittelt, den man hinter dem 
Lenkrad eines so großen und 
komplizierten Brummers getrost 
haben kann. Das werden die Kol- 
legen in Reichenbach spüren, 
wenn ihr Unteroffizier zurück- 
kommt. Die Tatra-Fahrausbildung 
beendete Steffen mit „sehr gut“, 
klare Sache, aber ... „Das Ge- 
samt-,gut’ am Ende des Lehrgan- 
ges ärgert mich noch heute. Es 
war einfach mehr drin. Bei der 
Schutzausbildung ist mir nur eine 
Norm danebengegangen. Damit 
war aber auch die Note 1 in die 
Binsen. Wahrscheinlich doch zu 
wenig geübt! Beim Schießen um 
die Schützenschnur wollte und 
wollte es mit einem Ziel nicht 
klappen. Zu nervös? Bei der 
Theorie gepennt? Ich weiß auch 
nicht! Keine Schützenschnur je- 
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denfalls und demzufolge kein Be- 
ster, auch wenn ich alle anderen 
Soldatenauszeichnungen schon 
hatte. Was bleibt mir übrig? Ich 
muß im nächsten Anlauf Bester 
werden“, erzählt Steffen. Sein 
Ehrgeiz ist auch in dieser Nacht 
zu spüren. 

Der Tatra schiebt den Schwer- 
lastanhänger in eine kleine 
Senke. Die großen Verladekeile — 
die Rampe für den Panzer — wer- 
den auf die entsprechende Spur 
eingestellt und nach unten ge- 





Bergegruppenführer 
Fähnrich Rainer Engel 


klappt. Steffen orientiert sich und 
drückt diese Pratzen mit der 
Wucht der 184 kW Motorleistung 
seines Achtrad-Kfz tief in den 
Sand. Nun ist die Auffahrt nur 
noch halb so steil. Seinen asthma- 
tischen Panzer kann Unteroffizier 
Wenzel dennoch mit keinem 
Trick dazu bewegen, die anson- 
sten belanglose kleine Schrage zu 
erklimmen. Fieberhaft überlegen 
die drei, wie dem Dilemma beizu- 
kommen ist. Vor allem auf ihren 
Fähnrich zählen die Unteroffi- 
ziere. 


Der Bergegruppenführer: 
Wenn die Unteroffiziere 


prüfen ۳ 

Rainer Engel hat zehn Dienstjahre 
hinter sich, doch Fähnrich ist er 
erst zwei Jahre. Der Geraer war 
Berufsunteroffizier, Fahrlehrer für 
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Tatra, bevor er sich für die Fähn- 
richlaufbahn und damit für die 
Qualifikation zum Fachschulinge- 
nieur entschied. Bald hat er die- 
sen Abschluß mit Brief und Sie- 
gel. Seinen Parteiauftrag, den 
Fähnrichlehrgang mit besten Er- 
gebnissen zu absolvieren, wird er 
wenige Wochen nach dieser 
Ubung abrechnen. Dann vertei- 
digt er seine Ingenieurarbeit. Es 
geht darin um die gefechtsnahe 
Ausbildung von Militärkraftfah- 
rern, um Risikobereitschaft, psy- 
chologische Aspekte, harte Anfor- 
derungen. 18 Monate Zeit hatte 
er, die Arbeit an Hand prakti- 
scher Beispiele aus seinem Trup- 
penteil zu Papier zu bringen. In 





„Umgestiegen” vom Mähdrescher 
auf den Tatra-813 - 
Unteroffizier Steffen Böhme 


dieser Nacht ist er selbst Akteur 
bei einem solchen Beispiel. Die 
Prüfung, die er unter den Augen 
seiner Unteroffiziere zu bestehen 
hat, bedeutet ihm viel. Nicht zu- 
letzt hängt davon mit ab, ob sie 
denken: Der Engel, der trägt 
seine Fähnrichschulterstücke zu 
recht! 

Zu dritt nehmen sie, auf beiden 
Seiten des Hängers stehend, 
Augenmaß. Der Panzer soll ohne 
weitere kraftraubende Lenkbewe- 
gung auf den „Flachlader“ fahren. 
„Los, gib vollen Stoff!” ruft der 
Fähnrich dem Panzerfahrer zu. — 
„Na, kommt! Macht sachte!” 


bremst Unteroffizier Böhme die 
beiden, vorwurfsvoll besorgt um 
seine Technik. Der Panzerfahrer 
winkt ab. Selbst mit „vollem 
Stoff“ richtet der „Dicke“ heute 
keinen Schaden an. Drei Versu- 
che mißlingen. Dann drosselt 
Guido Wenzel den Motor. Was 
soll die Probiererei? Der Panzer 
quält sich sowieso nur bis zur er- 
sten Laufrolle auf die Keile. „Wir 
müssen’s mit der Tatra-Winde 
versuchen!“ ruft der 21jährige 
aus der Fahrerluke nach vorn ins 
Dunkel. 


Der Panzerfahrer: 
Nachdenken über Verschleiß 


Guido hat die Facharbeiterausbil- 
dung als Maschinenbauer mit 
Abitur im Schwermaschinenbau- 
kombinat „Karl Liebknecht” Mag- 
deburg bravourös abgeschlossen. 
Das Abi mit 1,0! Die Zusage zum 
Elektronikstudium liegt schon vor. 





Als Parteimitglied mit gutem 
Beispiel voran - Unteroffizier 
Guido Wenzel besitzt alle 
sechs Soldatenauszeichnungen 


„Drei Jahre als Unteroffizier stan- 
den für mich bereits lange fest“, 
sagt er zu seinem Entschluß. „Das 
kenne ich bei uns an der Be- 
triebsberufsschule gar nicht an- 
ders. Unter drei Jahren macht's 
kaum einer. Ich glaube, so kann 
man ‚Farbe bekennen’, wenn es 
um einen persönlichen Beitrag 
zur Sicherheit für unser friedli- 


ches Leben geht. Das ist auch 
der Grund, weshalb für mich 
überhaupt nicht in Frage kommt, 
die drei Armeejahre einfach abzu- 
dienen. Wenn schon — denn 
schon! Das ist mir bis jetzt auch 
ganz gut gelungen, denke ich!” 

Und ob! Alle sechs Soldatenaus- 
zeichnungen hat Unteroffizier 
Wenzel in seinen Besitz gebracht. 
Aus eigener Erfahrung weiß Gui- 
do, daß ein Vorbild immer eine 
Art stumme Mahnung für die an- 
deren ist, es ebenso zu machen. 
Was will er mehr als junges SED- 
Mitglied? Der Kupplungsschaden 
allerdings ist mit einer Handbe- 
wegung nicht wegzuwischen. 
Auch falsches Anfahren, Verzicht 
auf die hydraulisch-pneumatische 
Kupplungshilfe können zu vorzei- 
tigem Verschleiß führen. Da wird 
er wohl nochmal drüber nach- 
denken müssen. Eine schwache 
Leistung wäre es aber, nun bei 
der Bergung womöglich nicht sel- 
ber klarzukommen. 

Die Seilwinde am Heck des Ta- 
tra hat mit ihren 98 kN nicht die 
Kraft, eine Panzerzugmaschine 
auf den Hänger zu ziehen. Zu- 
sammen mit den an der Kette an- 
kommenden Rest-kW des Panzers 
kann sie aber in diesem Ringen 
um Zentimeter das Zünglein an 
der Waage sein. „Eigentlich 
könnte ja die Panzerzugmaschine 
spielend leicht das Hindernis neh- 
men“, sagt Unteroffzier Wenzel 
in einem Ton, als hätte er einen 
heimlichen Trumpf im Ärmel. 
„Mit ihrer eigenen leistungsfähi- 
gen Winde, aber ... dann müßte 
sich der Panzer rückwärts auf 
den Hänger spillen.” Und das ist 
der Haken. Der Kranausleger 
würde weit überhängen, zu weit. 

Unteroffizier Böhme hat den 
»Kolos” wieder normal angekop- 
pelt. Fähnrich Engel überwacht 
im Lichtstrahl des Rückscheinwer- 
fers, daß die ersten 15 m des 
25 mm starken Stahlseils fachge- 
recht von der Windentrommel 
abgerollt werden und die Öse si- 
cher am Kranpanzer befestigt ۱ 
wird. Mit der Taschenlampe gibt 
er das Zeichen für den Beginn 
der Aktion. Doch schon beim er- 
sten Versuch zeigt sich, daß die 
Sache einen weiteren Haken hat. 


Die Winde läuft langsamer, als 
der Panzer das erste Stück des 
Anstieges nimmt. Erst wenn der 
„Dicke“ mit seiner rutschenden 
Kupplung auf der Stelle tritt, 
spannt sich das Seil. Dieser Tem- 
poverlust war nicht einkalkuliert. 
Der Widerstand für die Tatra- 
Winde ist zu groß. 

Schweiß perlt dem Fähnrich auf 
der Stirn. Nach mehreren Versu- 
chen — endlich — packen die bei- 
den Unteroffiziere haargenau den 
Moment, wo Winde und Panzer- 
motor ohne die geringste Verzö- 
gerung ihre Kräfte vereinen. Die 
Panzerzugmaschine zwängt sich 
kreischend auf den Schwerlastan- 
hänger. Die Auffahrtkeile werden 
hochgeklappt, die Panzerketten 
gesichert. 48 Räder von LKW und 
Hänger hinterlassen tiefe Spuren, 


als Unteroffizier Böhme seine 
257 Tatra-Pferdestärken anspannt 
und damit die Last auf einen fe- 
sten Waldweg schleppt. Kradre- 
gulierer geleiten das gut 20 m 
lange Gespann 17 
Fahrt zum befohlenen Stellplatz. 
Eine langwierige Prozedur? 
Stimmt! Aber Spuren hinterlassen 
hat dieser Einsatz nicht nur im 
Sand des Übungsgeländes, son- 
dern auch bei den Jungs von der 
Bergegruppe. So alt — von den 
Lebens- und von den Dienstjah- 
ren — sind weder die Unteroffi- 
ziere noch der Fähnrich, als daß 
sie aus dieser Nachtschicht für 
ihre künftige Tätigkeit nichts da- 
zugelernt hätten. 
Text: Major Bernd Schilling 
Bild: Major Bernd. Schilling (1), 
Major Walter Jeromin (1) 


Die Panzerzugmaschine T-55TK von hinten. Mit der leistungs- 
starken Seilwinde wäre die Bergung kein Problem gewesen, aber ... 
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Scharf auf Dame 


Mein Hobby ist das 
100-Felder-Damespiel. Da 
wir in Karl-Marx-Stadt aber 
die einzige Sektion sind, 
die diesen Sport pflegt, 
und es andernorts nur Ein- 
zelspieler gibt, fehlen uns 
Gegner. Wer sorgt - 
scharf auf das Damesviel - 
ganz schnell für Abhilfe? 
Rene Siedl, 

9047 Karl-Marx-Stadt, 
O.-Hofmann-Str. 7 





„Ehemalige” danken 


Zum 30. NVA-Jubiláum 
fand im Truppenteil Hen- 
ning ein Treffen von Re- 
servisten statt, die dort 
ehemals als Berufsunterof- 
fiziere, Fähnriche oder Of- 
fiziere ihren Ehrendienst 
geleistet haben. Bei einem 
Rundgang durch die Berei- 
che konnten wir uns vom 
gewachsenen Niveau des 
Instandsetzungsprozesses 
und von den Erfolgen der 
militärischen Kollektive im 
sozialistischen Wettbewerb 
überzeugen. Für dieses ge- 
lungene Wiedersehen 
möchte ich mich — zu- 
gleich im Namen aller 
„Ehemaligen“ — recht herz- 
lich bei den Organisatoren 
bedanken. Den Instandset- 
zern wünschen wir viel Er- 
folg bei der Erfüllung aller 
Aufgaben. 

Stabsfeldwebel d.R. 
Claus-Peter Tunkel, Zwik- 
kau 


AR-Lesestunde 
in russisch 


Seit ich lesen kann — das 

sind immerhin schon 

18 Jahre —, gehört zu mei- 
ner Lektüre die AR. Natür- 
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ostsack 


lich haben sich mit der 
Zeit meine Interessen ge- 
ändert, das politische Ver- 
ständnis ist gewachsen, 
ich bin Genossin gewor- 
den. Doch für mich steht 
fest: Die AR wirft sehr in- 
formativ und aktuell die 
Probleme des Soldatenall- 
tags, die Fragen nach 
Krieg und Frieden auf. Im- 
mer wird klar, daß der 
schwere militärische 
Dienst dem Schutz unserer 
Heimat dient. Auch in der 
UdSSR kommt Ihr ganz 
groß an. Während meines 
fünfjährigen SU-Studiums 
weckte jedes Heft Neugier 
und Aufmerksamkeit bei 
meinen sowjetischen Kom- 
militonen, und für mich 
hieß es dann jedesmal, 
eine Menge zu übersetzen. 
Da ich weiß, daß Soldaten 
gern Post bekommen, ein 
Angebot. Ich möchte mit 
einem Berufsoffizier in 
Briefwechsel treten. Bevor- 
zugt wird der Thüringer 
Raum. 

Annelies Eckardt (24), 

6900 Jena, Mühlthal 5, 
170-21 


Schwerin - Zick- 
husen - Johnsbach 


Hallo, Funker und Fern- 
sprecher, die von Oktober 
1959 bis November 1962 in 
Schwerin dienten! Zugfüh- 
rer waren Leutnant Harm- 
gard und Oberleutnant 
Hellfach. Ich habe noch 
ein Foto von einem Ar- 
beitseinsatz in unserer Pa- 
ten-LPG Zickhusen gefun- 
den. Wer interessiert ist, 
Erinnerungen an diese Zeit 
aufzufrischen, der melde 
sich beim ehemaligen 
Stabsgefreiten Strafehl. Be- 
halten habe ich noch die 
Namen der Unteroffiziere 
Albrecht, Quinn und Win- 





ter, der Wachtmeister 
Huhlke, Sievers und Gent- 
schow, damals Schirrmei- 
ster. 

Oberfãhnrich d. R. 
Gerhard Strahfehl, 8231 
Johnsbach, Hauptstr. 1 


Fleißiger als Zola 


Von Emile Zola stammt der 
Ausspruch: Meine Devise, 
kein Tag ohne Zeile. Un- 
sere Soldatenpostbrief- 





schreiberinnen scheinen 

den französischen Roman- 
cier mit ihrem Fleif in den 
Schatten stellen zu wollen. 


Es gibt weitere Wortmel- 
dungen auf unsere Auffor- 
derung „Wer bietet 
mehr?“ -- nãmlich Briefe 
an den Soldaten der Wahl. 
Zur Zeit hat Daniela Burg- 
hardt aus Görlitz den Vo- 
gel abgeschossen: „Ich 
habe meinem Verlobten 
schon 852 Briefe geschrie- 
ben und grüße hiermit 
meinen Liebling Jürgen.” — 
Zählt als Brief Nr. 853, Da- 
niela! 


Zinnzeitzeugen- 
zentrum 


Ich leite in Jänschwalde 


die Fachgruppe kulturhisto- 


rische Zinnfiguren. Rege 
arbeiten darin Genossen 
der LSK/LV mit. Wir pfle- 
gen insbesondere die re- 
volutionären Traditionen 
der deutschen Arbeiterbe- 





wegung und die militäri- 
schen Traditionen der 
NVA. Erst vor kurzem er- 
hielten wir auf einer Aus- 
stellung des künstlerischen 
Volksschaffens in Cottbus 
ein „Ausgezeichnet“ für 
unseren Beitrag zum 

30. Jahrestag der NVA. 
Eine ständige Zinnfiguren- 
ausstellung im Kulturhaus 
wird je nach Charakter ge- 
sellschaftlicher Höhe- 
punkte gestaltet. 

Joachim Lucke, Cottbus 


Fahrplan 
zum Zugtreffen 


Wir möchten 1988 ein 
Zugtreffen in Plauen 
durchführen, um zu sehen, 
was aus uns in 15 Jahren 
geworden ist. Aus diesem 
Grunde möchten sich bitte 
alle Genossen der Einheit 
Brose, die von 1973-76 
die OHS „Rosa Luxem- 
burg” besuchten, über die 
,Armee-Rundschau” bei 
mir melden. 

Hauptmann Reinhard 
Kühnl 


gp 


Zivilrecht? 


Ich habe als UaZ meinen 
Ehrendienst versehen, 
wurde als Unterfeldwebel 
entlassen und trete in 
Kürze den Reservisten- 
wehrdienst an. Darf ich 
dann im Ausgang oder Ur- 
laub Zivil tragen? 

Jürgen Herzog, Zwickau 


Die Innendienstvorschrift 
(DV 010/0/003) beantwor- 
tet Ihre Frage. Dort heißt 
es, daß Reservisten im Re- 
servistenwehrdienst grund- 
sätzlich die Uniform zu tra- 
gen haben — auch wäh- 
rend des Ausgangs und 
des Urlaubs. Im Urlaub ist 
Ihnen dieses Recht nur 
eingeräumt, wenn der Ur- 
laubsschein eine entspre- 
chende Genehmigung ent- 
hält. 
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in die Luft 
gegangen! 

Wie funktioniert denn das, 
wenn ein Senkrechtstarter 
JAK-36 startet? 
Unteroffizier F. Hannusch, 
Kronskamp 


Dieser Flugzeugtyp besitzt 
zwei im Rumpf nebenein- 
anderliegende Turbinen- 
Luftstrahltriebwerke mit je 
einer Schwenkdüse. Diese 
Aggregate sind das ganze 
„Geheimnis”. Je nach ihrer 
Stellung wird die Schub- 
kraft vertikal oder horizon- 
tal geleitet. Vier kleinere 
Druckgasdüsen stabilisie- 
ren die Lage in der Luft — 
bei Senkrechtflug während 
des Starts und bei der Lan- 
dung. Während dieser 
Phase wird auch die 
Klappe hinter der Kabine 
geöffnet, um den Ableit- 


planken und den Schwenk- 


düsen die erforderliche 
Kühlung zu garantieren. 


Kontroll, 
berechtigt? 


Sind Angehörige anderer 
bewaffneter Organe der 


DDR berechtigt, einem An- 
gehörigen der NVA Anord- 


nungen zu erteilen oder 
ihn zu kontrollieren? 
Gottfried Wessel, Grim- 
men 


Ja. Laut Ziffer 57 der In- 
nendienstvorschrift (DV 
010/0/003) ist in der Öf- 
fentlichkeit den Anordnun- 
gen, die von Angehörigen 
der anderen bewaffneten 
Organe oder der Zollver- 
waltung der DDR in Aus- 


ÜBRIGENS ist nicht nur die AR, sondern auch 
der Sommer reich an Erlebnissen. 
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übung ihres Dienstes ۰ 
teilt werden, Folge zu lei- 
sten, soweit dadurch die 
Erfüllung eigener dienstli- 


cher Aufträge nicht gefähr- 


det ist. Liegt ein solcher 
Fall vor, ist darauf hinzu- 
weisen. Auf Verlangen ist 
der Wehrdienstausweis 
vorzuzeigen. Wenn not- 
wendig, hat der Armeean- 
gehörige zur Feststellung 
der Personalien seinen 
Wehrdienstausweis auszu- 
händigen und seinen 
Dienstgrad, Namen, Vor- 
namen sowie die Dienst- 
stelle und die Postfach- 
nummer zu nennen. 


Auszeichnungen 
tragen - 
ja oder nein? 


Dürfen staatliche Auszeich- 


nungen wie die „Medaille 
für sehr gute Leistungen 
im sozialistischen Berufs- 
wettbewerb” und die Me- 
daille „Vorbildliches Lehr- 
lingskollektiv im sozialisti- 
schen Berufswettbewerb” 
von Angehörigen der 
NVA, z.B. Offiziersschi- 
lern, an der Dienst- bzw. 
Ausgangsuniform getragen 
werden? 

Klaus Lichtenknecker, 
Flessau 


Das Tragen von verliehe- 
nen staatlichen Auszeich- 
nungen ist nicht nur ge- 
stattet, sondern Pflicht. 
Auch die beiden genann- 
ten Medaillen gehören 
dazu. Sie sind laut Beklei- 
dungsvorschrift von Offi- 
ziersschülern auf der lin- 
ken Brustseite der Parade- 
und der Ausgangsuniform 
zu tragen. 















hallo, 
ar-leute! 


Liefergarantie 


Ihr liefert mit jedem Heft 
eine Fülle von Informatio- 
nen und Argumenten, 
Spannung und Unterhal- 
tung. Vor allem gefallen 
mir Beiträge, in denen Ihr 
den aggressiven und reak- 
tionären Charakter der im- 
perialistischen Armeen ent- 
larvt, also wer uns be- 
droht, wer das Wettrüsten 
anheizt und welches Ge- 
dankengut in den Köpfen 
unserer Gegner steckt. Auf 
Euer Anraten im Heft 
12/85 hin habe ich auch 
mal zum Fotoapparat ge- 
griffen. Hier das Resultat. 
Dirk Betz, Gera 





Versehen 
oder Provokation? 


Mir gefallen Gedichte, wo 
sich harmonisch Bilder mit 
Denkanstößen zusammen- 
fügen. Beispiel: AR 12/85, 
Hptm. 0. R. Karnstedt 
„Zweifel“. Auch Feldwebel 
Anderson hat in 8/85 und 
10/85 ein schönes Thema 
gewählt: Die Liebe zum 
Kind. Ausgereift erschei- 
nen mir allerdings beide 
Gedichte nicht. Einen tol- 
len Schnitzer haben Sie 
sich wohl mit der Familien- 
tragödie „Du“ in 10/85 ge- 
leistet! Haben Sie diese 
Zeilen vielleicht aus Verse- 
hen aus der Schublade ge- 
griffen, oder wollten Sie 
den Leser provozieren? 








Und noch etwas stört 
mich: Die ,Reim-dich,* 
oder-ich-freß-dich“-Manier 
des Stabsfeldwebels d. R. 
Stöhr. Sollen seine Vers- 
chen in der 12/85, denen 
sage und schreibe zwei 
wertvolle Seiten geopfert 
wurden, etwa Soldatenhu- 
mor darstellen? 
Sonja Straube, Radebeul 


Übrigens: Provozieren 
heißt herausfordern. 1:0 
für uns! 


Q für , 


Eure Zeitschrift hat an 
Qualität gewonnen. Da ich 
mich für Militärgeschichte 
interessiere, fand ich die 
Beiträge Militaria”, „Stets 
auf Posten” und „AR war 
dabei” besonders gut. Mit 
Spannung erwarte ich die 
nächsten Hefte. 
Jens-Uwe Zander, Rüders- 
dorf 


POP popt 
Oft schon half mir die AR 
beim Argumentieren in 
meiner FDJ-Gruppe. Aus- 
gezeichnet finde ich, daß 
jetzt auch eine Doppelseite 
zum Popgeschehen er- 
scheint. 

Jacqueline Güntzel, 
Leipzig 
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Erleben Sie Erfreuliches, so verdoppeln Sie die Freude darüber, 
indem Sie sie (mit)teilen. 
Schreiben Sie an: Redaktion ,,Armee-Rundschau”, 1055 Berlin, Postfach 46 130 








Windjammerkunst 


In unserer Zeit, da Super- 
tanker, Containerschiffe 
und Atomeisbrecher die 
Weltmeere befahren, erin- 
nert man sich gerne der 
Segelschiffromantik. Die 
„Windjammer“ waren ۰ 
halb häufig Motive in der 
darstellenden Kunst. Bei- 
spielsweise wurde in der 
VR Polen im Jahr der In- 
dienststellung des Segel- 
schulschiffes „DAR MLOD- 
ZIEZY" — 1982 — eine sil- 
berne 500-Zloty-Münze 
herausgegeben, die das 
Schiff zeigt. Der Schiffs- 
neubau wurde übrigens 
aus Geldern finanziert, die 
die polnische Jugend erar- 
beitet und gesammelt hat. 
Alfred Kosanowski, Ro- 
stock 





Mein lieber Schwan! 


Eure „Geschichten aus der 
Gründerzeit“ brachten mir 
ein eigenes Erlebnis aus 
den Anfangsjahren der 
NVA in Erinnerung. Ich 
war damals Angehöriger 
der Flottenschule, über de- 
ren Kommandeur es eine 
Unmenge Episoden wie 
die folgende gab. Im Ha- 
fen der Schule lag ein alter 
Schlepper, der anfangs als 
Schulschiff diente. Von der 
Besatzung wurde er ge- 
hegt und gepflegt und lie- 
bevoll „Schwan“ genannt. 
Nun muß jedes Schiff, soll 
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es recht lange in Schuß 
bleiben, hin und wieder 
aus dem Wasser, damit 
der Rumpf gesäubert wer- 
den kann. Also, ab in die 
Werft. Das mußte aber 
vom Kommandeur geneh- 
migt werden. „Genosse 
Kapitän! Der ,Schwan' 
muß ins Dock!” — „So? 
Warum?“ — „Er braucht 
einen neuen Unterwasser- 
anstrich!” — „Na und? Ha- 
ben wir keine Taucher?” 
Hauptmann der VP 

W. Ewald, Mixdorf 


gruß 
undkuß 


Schwesterstolz 


Große Achtung zolle ich 
den Menschen, die in 
NVA und Grenztruppen 
einen verantwortungsvol- 
len Dienst leisten, damit 
unsere und weitere Gene- 
rationen in Frieden und 
Geborgenheit leben kön- 
nen. Deshalb bin ich auch 
sehr stolz auf meinen Bru- 
der, der drei Jahre bei den 
Grenztruppen der DDR 
dient, grüße ihn, wünsche 
ihm Gesundheit und daß 
er seine Aufgaben so gut 
meistert wie bisher. 
Marion Schmidt, Utenbach 


Rieke und Kathi 


... gratulieren dem ۰ 
offizier Knut Steger nach- 
träglich von ganzem Her- 
zen zum 21. Geburtstag. 
Sie sind ebenso stolz auf 
ihren geliebten Papa wie 
ich und wünschen ihm 
auch künftig viel Erfolg 
und Kraft für seinen 
Dienst. 

Silke Steger, Meiningen 


Weiterhin gegrüßt 
werden: 


Maat Jörg Richter von sei- 
ner kleinen Lady Britta, 
Soldat Robby Kuhla von 
seiner Doris Lehmann, Ge- 
freiter Bernd Ludwig von 
Barbara Laßbeck und 
Töchterchen Manja sowie 





Unteroffizier René von Syl- 
via aus Dresden. Einen dik- 
ken Schmatzer erhält Sol- 
dat Steffen Voigt von sei- 
ner Frau Kerstin und Sohn 
Christopher, und an ihren 
Geburtstagen denken Sa- 
bine und Marco ganz be- 
sonders doll an Ehemann 
und Papa Soldat Andreas 
Vierthaler, dem hiermit 
viele Küsse aus Rostock 
übermittelt werden. 


alles, was 
Recht ist 


Was heißt 
„eigener Umzug”? 


Ich wohne noch bei mei- 
nen Eltern. Diese ziehen 
jetzt in eine neue Woh- 
nung um, wo ich wie- 
derum ein eigenes Zimmer 
bekomme. Gilt das fiir 
mich als eigener Umzug, 
fur den Sonderurlaub be- 
antragt werden kann? 
Soldat Gisbert Lohse 


Unter ,eigenem Umzug” 
versteht man einen Woh- 
nungswechsel mit eigenem 
Haushalt. Sonderurlaub ge- 
mäß Ziffer 24, 1c der DV 
010/0/007 kann folglich 
nur gewährt werden, wenn 
ein eigener Haushalt beim 
Wohnungswechsel bereits 
vorhanden ist bzw. durch 
ihn gegründet wird. Zwar 
ist eigener Haushalt nicht 
gleichbedeutend mit eige- 
ner Wohnung, aber den- 
noch treffen die nötigen 
Voraussetzungen für Sie 
nicht zu. Der Umzug der 
Eltern ist kein eigener Um- 
zug des Angehörigen der 


NVA, und der Verbleib in 
der elterlichen Wohnung 
(Hauptwohnsitz) rechtfer- 
tigt nicht die Gewährung 
von Sonderurlaub. 


kal. جه‎ 
om 一 
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.. ist das militärische Kür- 
zel für Unterwasserfahrt 
von Panzern. Was sich da- 
hinter verbirgt und wie 
Soldaten des Panzerregi- 
ments „August Bebel” eine 
solche Bewährungsprobe 
meistern, schildert AR in 
Wort und. Bild. Außerdem 
berichten wir über Leben 
und Dienst im Gefechtsab- 
schnitt Maschine eines 
Landungsschiffes, infor- 
mieren über Geschoßwer- 
fer und lassen Frauen für 
Soldaten schreiben. Im 
Sportteil machen wir mit 
der ASK-Diskuswerferin 
Diana Sachse bekannt. 
Weitere Berichte führen in 
die israelische Armee und 
in das „Goldene Dreieck” 
des internationalen 
Rauschgifthandels. Dies 
und noch mehr 


inder 
nächsten 
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Der Alex beim Solibasar 1985. AR bietet Ihnen eine Chance, in diesem Jahr selbst dabeizusein ۰ 


500 


ach 


AR bietet 





Noch ist es eine Weile hin 
bis zum 29. August 1986, 
an dem die Berliner ۰ 
nalisten auf dem Alexan- 
derplatz ihren diesjährigen 
Solidaritätsbasar starten. 
Dennoch schon jetzt un- 
sere Frage: Wollen Sie da- 
beisein? 

Sie können es, wenn Sie 
bei unserer Soli-Lotterie 
mitmachen und überdies 
noch ein bißchen Glück 
haben. Denn als Haupt- 
preise losen wir aus: 


Drei Reisen 
zumSolibasar 
auf dem Alex 


Live erleben Sie die Atmo- 
sphäre an dem Tag, da der 
Alexanderplatz erneut zum 
Platz der Solidarität wird. 
Im Interhotel „Stadt Berlin” 
sind schon drei Zimmer re- 
serviert — von Donnerstag, 
den 28., bis Sonnabend, 
den 30. August 1986. Ein- 
trittskarten für den Jugend- 
treff im Palast der Republik 
liegen bereit, ebenso für 
den Friedrichstadtpalast. 


497 weitere Preise — darun- 


ter böhmisches Glas, Kera- 


mik, Zinnfiguren, MM-Ka- 
lender-Poster für 1987 so- 
wie begehrte Bücher — sol- 
len jene Leserinnen und 
Leser trösten, die keinen 
Hauptpreis gewinnen. 


Teilnahme- 
rezept 


Man nehme 

a) mindestens 5 Mark und 
zahle sie auf das Solidari- 
tätskonto des Verbandes 
der Journalisten der DDR 
Nr. 6651-12-689851 ein! 

b) eine Postkarte, klebe 
die Einzahlungsquittung 
(bei mehreren Einzahlungs- 
quittungen für jede eine 
gesonderte Postkarte ver- 
wenden) darauf und 
schicke sie unter dem 
Kennwort ,Soli-Lotterie” an 
Redaktion „Armeerund- 
schau”, 1055 Berlin, PFN 
46130! 

Jede Einzahlungsquittung 
gilt als ein Los. Die Auslo- 
sung der Gewinne erfolgt 
am 11. August 1986 
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Revue im Friedrichstadtpalast. Einen Abend gehört 
das Haus in der Friedrichstraße 107 den Hauptgewinnern 
unserer Solilotterie. 


Am zweiten Abend geht es in den Jugendtreff des 
Palastes der Republik. 
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ein Roman „Die Aula“, vor 
S: Jahren erschienen, ist bis- 

lang fast eine Million mal 
und in insgesamt fünfzehn Spra- 
chen gedruckt, eingebunden, ge- 
kauft und von den unterschiedlich- 
sten Menschen gelesen worden. 
Für die dabei entstandene Masse 
Vergnügen gibt es keine MaBzahl. 
Auch seine Romane „Das Impres- 
sum“ und „Der Aufenthalt“ hatten 
schon mehrere Auflagen. Mit „Ein 
bißchen Südsee“ trat er als Erzäh- 
ler hervor. In seinen nachfolgen- 
den Erzählungsbänden „Eine Über- 
tretung“ und „Der dritte Nagel“ 
erwies er sich als Meister geist- 
reich-pointierter, heiter-ironischer 
Erzählkunst. Schöpfer dieser unge- 
heuer anregenden literarischen Ge- 
nuBmittel ist Hermann Kant, Mit- 
glied des Zentralkomitees der SED 
und Präsident des Schriftstellerver- 
bandes der DDR. „Wir waren vier 
Kinder und bitterarme Leute“, sagt 
Kant von seiner Kindheit in Ham- 
burg, wo er 1926 geboren wurde. 
Vier Tage nach seiner Gesellenprü- 
fung als Elektriker erhielt er den 
Einberufungsbefehl und wurde Sol- 
dat. Er war es vier Wochen lang. 
Vier Jahre lang indes war er 
Kriegsgefangener im Arbeitslager 
Warszawa. Kaum von dort zurück- 
gekehrt, kurz nach der Gründung 
unserer Republik, begann er mit 
dem Studium an der Arbeiter-und- 
Bauern-Fakultät in Greifswald. 
Die Hälfte seines bisherigen Le- 
bens hat Kant dafür genutzt, dem 
Schatz unserer sozialistischen Na- 
tionalliteratur und der Weltlitera- 
tur wertvolle Stücke beizufügen, 
und er arbeitet an neuen. Mit 
Wortkraft und Tatkraft beweist 
sich der Kommunist Hermann 
Kant als entschiedener Streiter für 
den Frieden, gegen Rüstungswahn- 
sinn und Kriegsdrohung. Er reist 
zu Vorträgen auf drei Kontinenten, 
bewältigt nur einen Bruchteil der 
Einladungen zu Lesungen, beant- 
wortet Berge von Briefen, geizt mit 
der Zeit fürs Schreiben. Und nahm 
sie sich dennoch für ein Interview 
mit dem Soldatenmagazin. Thema: 
Literatur. Da für Kant aber Kunst 
und Literatur ein verschärfter Teil 
des Lebens sind, sprachen wir vom 
Leben und also über 
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und Abenteuer 


Spaß und Kamp 





In Ihren Erinnerungen „Zu den 
Unterlagen“ findet sich folgende 
Episode: 

„Besuch (verwundert): ‚Was macht 
der Jung denn da inne Ecke mit 
son dickes Buch?‘ Meine Mutter 
(ganz locker): ‚Och, der liest ja, 
nich?‘ Besuch (verwirrt): ‚Son dik- 
kes Buch? Issas ‘n Bilderbuch?‘ 
Meine Mutter (sehr beiläufig): ‚Ne, 
da isser ja über raus, nu liest er 
Romane, nich?‘ Besuch (alarmiert): 
‚Romane??? Ich denk, er kommt 
erst Ostern inne Schule?‘“ 

Hat Ihnen Ihr verfrühter Griff 
nach Büchern denn genützt, da Sie 
doch ein halbes Jahrhundert später 
schreiben, man brauche ein Leben 
lang Zeit, um lesen zu lernen? 


Geschadet hat er mir zumindest 
nicht. Doch ich lerne es immer 
noch. Jedesmal, wenn ich ein Buch 
zum zweitenmal lese, stoße ich auf 
Entdeckungen, die ich beim ersten 
Lesen nicht gemacht habe. Das be- 
deutet, ich habe das Buch nicht so 
gelesen, wie ich es sollte. Dies be- 
weist mir, es gibt eine Kunst des 
Lesens, die jeder auf seine Weise 
erlernen muß, vorausgesetzt natür- 
lich, er ist willens, in dieses Wun- 
der zu geraten, das für mich die 
Literatur ist. Wenn er das will, 
dann wird er eine besondere Art 
von Glück erfahren. Und er wird 
wie ich feststellen, daß das Lesen- 
lernen in der Tat eine lebenslange, 
herrliche Beschäftigung ist. 


Wer Ihre Bücher kennt, weiß von 
solchem Glück und auch von die- 
sem Lernenmüssen. Mit Ihrem 
neuen Erzählungsband „Bronze- 
zeit“ laden Sie uns wiederum ein, 
daran teilzuhaben, wie auch an 
zwei der schönsten menschlichen 
Vergnügungen — am Denken und 
am Lachen. 


Das Publikum trägt zu Teilen 
Schuld an dem neuen Band, denn 
die Reaktionen auf den „Dritten 
Nagel“ waren sehr ermutigend und 
ließen Begierde auf Fortsetzung er- 
kennen, zweifellos auch angesichts 
des Umstandes, daß wir mit erhei- 
ternden Büchern nicht eben über- 
sättigt sind. 


Schon gar nicht mit solchen, die 
sich auf ebenso erheiternde wie 
hilfreich-klärende Weise mit aller- 
hand Ärgernissen unseres Alltags- 
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lebens auseinandersetzen. Denn 
davon handeln doch auch diese Er- 
zählungen? 


Ja, sie konfrontieren mit Dingen, 
die uns alltäglich erscheinen, es 
aber besser nicht sein sollten. Da 
wir eine ganz normale Gesellschaft 
mit viel Arbeit und vielen zu lö- 
senden Problemen sind, halten wir 
es offenbar auch für normal, über 
gewisse Gepflogenheiten, beispiels- 
weise über den Umgang miteinan- 
der, nicht mehr groß nachzuden- 
ken. Ich bin für das neue Buch 
nicht etwa auf Suche nach beson- 
ders Ärgerlichem gegangen. Nein, 
ich habe Vorgefundenes, scheinbar 
ganz Normales aufgegriffen, das 
mich aber schon lange ein bißchen 
gekratzt hat; solche Dinge halt, bei 
denen man sich voller Rätsel fragt: 
Warum nur muß das so sein, 
warum machen wir es uns damit 
selber so schwer? 


Was ist es denn, das Sie kratzt, 
aufregt, ärgert? 
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Generell ist das Denkfaulheit, Her- 
zensträgheit, das Beharren auf Un- 
sinn nach dem Motto: Das war im- 
mer so, das bleibt drum auch so. 
Das alles kann ich nicht leiden. 
Ich weiß mich da gut aufgehoben 
in der großen Vereinigung der Dia- 
lektiker hierzulande mit meiner 
Überzeugung von der Veränderbar- 
keit der Welt. Das meint das 
Große wie das scheinbar Kleine. 
Wir müssen uns nicht begnügen 
mit dem, was ist. Wir dürfen uns 
ruhig Mühe geben, herauszufin- 
den, wie man bestimmte Dumm- 
heiten und Mißlichkeiten austilgen 
kann. 


Sie haben sich ernstesten Themen 
zugewandt, so in „Der Aufenthalt“, 
und Sie haben glänzende Stücke 
voller Spaß, Satire, Parodie ge- 
schrieben. Warum wehren Sie sich 
gegen das Prädikat, auch ein Hu- 
morist zu sein, eine Auszeichnung 
übrigens, die sich Ihr großer Kol- 


Hermann Kant zu Gast bei den 

Soldaten der NVA während des 

Manövers „Waffenbrüderschaft“ 
1970 


Lachendes Einverständnis zwi- 
schen dem Autor und Berliner 
Oberschülern, die Szenen aus der 
„Aula“ aufgeführt hatten 


lege Thomas Mann zeitlebens von 
seinen Lesern erhoffte? 


Erheiterndes ist hochwillkommen, 
wer wüßte das nicht. Jedoch, die 
heitere Behandlung eines Stoffes 
verleitet manche zu dem Irrtum, 
dies sei ein unernster Vorgang, 
und das Geschriebene sei so ernst 
nicht zu nehmen. Da muß ich Ob- 
acht geben. Mein erster Roman 
„Die Aula“ ist, wie ich höre, ein 
Buch, bei dem man hin und wie- 
der sehr lachen kann. Heiterkeit ist 
also nichts Neues in meinen Bü- 
chern und auch nichts Selbständi- 
ges. Es ist Teil meines Schreibens. 
Doch versetzt mich das in die Ver- 


legenheit, von einem Teil des Pu- 
blikums in die Schublade mit der 
Aufschrift „SpaßBmacher“ eingeord- 
net zu werden. Andererseits hat 
mich „Der Aufenthalt“, ein Buch 
mit bestenfalls grimmigem Humor, 
sofort in den Ruf eines geradezu 
tragischen Autors gebracht. Das al- 
les gefällt mir nicht. Ich muß se- 
hen, daß ich sowohl dies als auch 
jenes mache. 


Sind Sie schon einmal gefragt wor- 
den, ob es denn angesichts der 
Weltlage richtig ist, solch lachen 
machende Geschichten zu schrei- 
ben? 


Natürlich. Freunde bei uns fragten 
mich das und auch Genossen in 
kapitalistischen Ländern. Dazu 
kann ich nur sagen: Das möchte 
unseren Feinden gerade so passen, 
wenn wir ob ihrer Drohgebärden 


witzter, auch empfindlicher gegen- 
über allem, was den Frieden ge- 
fährden kann. Ist der Roman gut, 
den man las, sieht man schärfer in 
die Welt. Bei allem Gewicht, das 
Technik und Maschinerie haben - 
die Haltung des Menschen bleibt 
das Entscheidende. Menschenhal- 
tungen herzustellen, sie in Frage 
zu stellen, so oder so zu formen, 
auszustatten mit Wissen und Seh- 
weisen — das kann Literatur. 
Unsereins kann seine Bücher nicht 
in feindliche Geschützrohre hin- 
einstopfen und hoffen, nun schie- 
Ben die nicht mehr. Unsereins 
kann den Menschen Ermutigung 
und Zuschlag an Erkenntnis anbie- 
ten, kann ihren Blick auf die 
eigene Kraft schärfen und auf die 
Kräfte, deren Teil sie sind. Gemes- 
sen an dem, was ein Generalstab 
kann, ist das nicht viel. Aber es 





kuschten und uns das Lachen ver- 
kniffen und das normale Leben. 
Das wäre ihr Sieg ohne den Ein- 
satz einer einzigen Waffe. 


Dies führt zu Ihrem Satz: „Was 
vermag ein Wort gegen einen 
Schuß, ein Satz gegen eine Salve, 
eine beschriebene Seite gegen ein 
geladenes Geschütz, ein Gedicht 
gegen Bombenfeuer - was vermag 
Literatur gegen den Krieg?“ Und 
wie kann sie zu dem so nötigen 
Bewußtsein verhelfen, daß der ein- 
zelne nicht machtlos ist? 


Sie kann die Menschen wacher 
machen, nachdenklicher, aufmerk- 
samer, vorsichtiger, tatkräftiger, ge- 


kann viel sein unter bestimmten 
Umständen. 


Sie sprechen von Ermutigung und 
davon, tiefer hinter den Sinn der 
Dinge zu kommen. Dessen bedür- 
fen sehr die jungen Männer, die 
sich in der besonderen Situation 
des Soldatseins befinden. Sie ver- 
langen nach realistischer Literatur 
über die Landesverteidigung. Ge- 
hört zu Ihren Plänen auch einmal 
ein Buch über unsere Armee? 


Es ist nicht so, daß ich unter den 
Soldaten, welchen Ranges auch 
immer, nicht meine Leser hätte. 
Der Minister für Nationale Vertei- 
digung ist ein Uralt-Leser von mir 


und ein guter Freund dazu. Und 
ich weiß Panzerfahrer, Raketen- 
fachleute, Nachrichtenmänner, 
Flugzeugführer und Genossen in 
Grenzgrün unter meinen Lesern; 
es steht in ihren Briefen an mich. 
Dennoch, meine Schreibschwierig- 
keiten gegenüber der Armee sind 
größer als der Wunsch, ich möge 
über sie schreiben. Das Soldatsein 
ist eine Angelegenheit, die man 
verantwortungsvoll, aufzehrend 
und äußerst ernst nennen muß. 
Und sie ist mit Naturnotwendig- 
keit auch monoton und zermür- 
bend, weil ja tausendmal geübt 
sein will, was wie im Schlafe be- 
herrscht werden soll für den Fall, 
es wird nötig. Ich mag mich da 
keiner Kunstgriffe bedienen müs- 
sen, mag nicht die Ausnahmesitua- 
tion, die knirschend konstruierte 
Problemlage bemühen, damit so 
ein Buch spannend wird. Da ich 
aber weiß, daß das Soldatsein im 
Frieden, wovon wir hier glückli- 
cherweise reden können, sich gar 
nicht so sehr von Anstrengungen 
und Gefordertsein in anderen Be- 
reichen unterscheidet, sehe ich für 
mich wenig Anreiz, darüber zu 
schreiben. Ich schreibe für unsere 
Gesellschaft, für alle, die es lesen 
wollen, und da gehört zu meinem 
großen Glück die Armee seit lan- 
gem dazu. 


Sie waren auch Soldat und nennen 
es Glück, während Ihres Soldat- 
sein-Müssens keinen erschossen zu 
haben. Greifen wir eine Ihrer Lieb- 
lingsfragen auf: Was wäre, wenn? 
Oder, was sich mancher unserer 
Soldaten heute fragt: Was ist, 
wenn? 


Einmal gab es Gesänge, darin ka- 
men Sprüche vor wie: Soldaten 
sind sich alle gleich. Und das 
stimmt ja nun wirklich nicht. Ich 
bin einer Wehr-Macht einverleibt 
worden, die sich gegen nichts und 
niemanden zu wehren hatte, son- 
dern die ausgeschickt worden war 
zu Überfall, Eroberung, Ausplün- 
derung und millionenfachem Mor- 
den. Hätte ich einen Polen oder 
Russen oder Tschechen umge- 
bracht, ich wäre schuldig geblieben 
mein Leben lang. Ich hätte nicht 
gehandelt in Verteidigung einer 
verteidigungswürdigen Sache. Das 
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wäre gewesen, wenn. Die Nationale 
Volksarmee ist vor dreißig Jahren 
eingerichtet worden als Antwort 
auf harte Gegebenheiten der Welt. 
Kein vernünftiger Mensch bestrei- 
tet, daß unsere Armee uns zur 
Seite steht zum Schutz der Macht, 
die Arbeiter, Bauern und Arbei- 
tende in anderen Professionen 
hierzulande ausüben. Unsere Ar- 
mee ist angetreten zum Schutz ge- 
gen Gewalttäter, die Gewalt anzu- 
wenden entschlossen sind, wie wir 
täglich erfahren. Es ist doch wohl 
das Logischste der Welt, daß uns 
dabei pazifistische Neigungen we- 
nig nützen, wie etwa in Demut die 
Hände zu falten, während uns der 
Feind den Schädel einschlägt. 


Weil Sie ein Streithammel waren - 
pardon, Ihr Wort! — haben Sie 
Ihren ersten politischen Artikel 
veröffentlicht, ihn an ein Brett ge- 
schlagen im Arbeitslager War- 
szawa. Zwanzig waren Sie damals. 
War da ein Anflug, Sie könnten 
Schriftsteller werden? 


Die Umstände dort waren nicht so 
beschaffen, als daß einem derartige 
Einfälle gekommen wären. Die Si- 
tuation war knallhart: Ich hatte 
mich zu entscheiden, von mir war 
Standpunkt gefordert und Mei- 
nung. Die habe ich dann an dieses 
Brett genagelt; man kann es im 
„Aufenthalt“ lesen. Ich brachte 
erstmals meine Meinung an Öf- 
fentlichkeit, hörte von dieser eine 
Widermeinung, antwortete auf 
diese und trat in den Dialog mit 
Menschen. Später wußte ich, die- 
ser Zettel damals hat mich in der 
Tat zur Schriftstellerei geführt, 
zum Öffentlichen Gedankenaus- 
tausch, zum öffentlichen Streiten 
und Übereinkommen auch. 


Angenommen, Sie wären heute 
fünfzehn, sechzehn Jahre alt und 
hätten sich für Ihren Lebensberuf 
zu entscheiden, was würden Sie 
sich aussuchen? 


Soviel vorweg — ich danke bestens 
für Kosmonaut, falls solche zeitge- 
mäße Antwort erwartet wird. Aber 
Mathematiker wäre ich dann ganz 
gern geworden oder auch ein guter 
Journalist, weil ich es für herrlich 

halte, vermittelnd zwischen Fakten 
und Menschen zu arbeiten. Aber 
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was solle — ich bin überaus zufrie- 
den mit meinem Beruf. Und wenn 
in diesem Sechzehnjährigen, der 
ich da sein soll, nur ein Schimmer 
wäre, welcher Genuß, welches 
Glück ihn da erwartet, dann würde 
der auch sagen: Nun will ich mich 
mal zehn Jahre lang sehr genau 
umtun und sehr scharf hinsehen, 
und dann fange ich an zu schrei- 
ben. Nein, nichts anderes möchte 
ich sein, als was ich bin. 


Was läßt Sie so vor dem Kosmo- 
nauten-Stand zurückschrecken? 
Sie waren doch in Baikonur Au- 
genzeuge, als unser Mann ins All 
startete? 


Eben! Und mir genügen meine 
Kenntnisse, um zu wissen, welch 
unerhörtes Training auf diesen 
Vorgang nötig ist und daß man da- 


nach rückwärts gewandt Ritter- 
stücke gibt, werden uns mit Blick 
nach vorn weltraumtechnische 
Ausstattungsstücke beschert. Ja - 
mögliche Denkungsarten der Zu- 
kunft darzustellen, wie Lem das 
tut, das ist respektable Literatur. 


Wenn das unendliche Weltall 
Ihnen kein lockendes Abenteuer 
verheißen kann, gibt es ein anderes 
Abenteuer, an dem Sie gern teil- 
hätten? 


Wissen Sie, ich bin nicht so scharf 
auf Abenteuer im herkömmlichen 
Sinne. Ich hab mein Teil an den 
Abenteuern dieses Jahrhunderts 
zugewiesen bekommen. Meine Be- 
teiligung an der Bildungsrevolution 
in der DDR - das war schon ein 
phantastisches Abenteuer, das kön- 
nen Sie mir glauben! Ich hoffe, 
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für zumindest ein überaus diszipli- 
nierter Bursche sein muß. Und der 
bin ich nicht! 


Stichwort Weltall: Ist Ihnen je der 
Gedanke gekommen, ein soge- 
nanntes utopisches Buch zu schrei- 
ben? 


Niemals. 


Mögen Sie diese Literatur nicht? 


Rund heraus, ich bin ihr Freund 
nicht. Was nicht bedeutet, daß ich 
nicht die Leistungen von Lem oder 
Bradbury sehe. Doch gibt es da zu- 
nehmend Schreiber, die ihr literari- 
sches Unvermögen mit technischer 
Aufmotzerei verkleiden. So wie es 





daß man in der „Aula“ etwas von 
dieser Abenteuerlichkeit spürt. Ich 
finde, diese ganze Unternehmung 
DDR ist ein gigantisches Aben- 
teuer. Schließlich machen wir hier 
etwas, was vor uns noch keiner ge- 
macht hat unter den konkreten ge- 
gebenen Bedingungen. Ist das 
nicht ein fabelhaftes Abenteuer, 
was wir hier anpacken, eingeschlos- 
sen die Möglichkeit, uns dabei die 
Nasen wundzuschlagen? Daran än- 
dert auch das Gejohle jener nichts, 
die uns lieber heute als morgen 
scheitern sehen wollen: Unsere 
kleine DDR, das ist ein grandioses 
Abenteuer. Das größte Wagnis je- 
doch, in dem wir jetzt bestehen 


‚Das erste Exemplar der zum 

XI. Parteitag der SED erschiene- 
nen Anthologie „Zeitgenossen“ 
für Erich Honecker 


Großer Andrang: Hermann Kant 
signiert „Die Aula“ 


müssen, ist, anzugehen gegen den 
wahnsinnigen Versuch, uns Men- 
schen durch die westwärts ausge- 
klügelte endgültige Katastrophe 
jedwedes Abenteuer für immer ab- 
zuschneiden. Gegen den Wahnsinn 
setzen wir die friedliche Macht 
friedlicher Leute. Auch das ist 
doch etwas Neues in der Men- 
schengeschichte, dem waffenprot- 
zenden Feind mit den friedlichen 
Mitteln der Vernunft zu begegnen 
und mit dem besseren Entwurf von 
Menschenzukunft. In diesem zum 
Alltag gewordenen Kampf seinen 
Platz zu finden und zu erkennen, 
was man dafür tun kann, das ist 
mir Abenteuer genug. Da schenk 
ich Ihnen jede Wanderung zum 
Kältepol und jedes Erklimmen von 
Achttausendern. Aber mitzuhelfen, 
daß diese ganze riesige Welt erhal- 
ten bleibt, nenn ich etwas Großes. 


Würden Sie das revolutionär nen- 
nen? Kann ein junger Mensch in 

unserem geregelt sich entwickeln- 
den Land noch revolutionär sein? 


Sehen Sie, wir fühlten uns Anfang 





der fünfziger Jahre als Revolutio- 
näre, weil wir tatsächlich mit hei- 
Bem Herzen um Bildung kämpf- 
ten. In einem sozialistischen Staat, 
in dem das Erlangen von Bildung 
zu den höchsten Menschenrechten 
gehört, der Bildung in Fülle und 
Vielfalt anbietet, erwartet keiner, 
daß junge Leute darum kämpfen - 
es steht zur Verfügung. Wäre ich 
heute sechzehn — um den Faden 
von vorhin aufzugreifen - ich 
würde wie ein Wahnsinniger aber 
alles an Bildung an mich raffen, 
was nur möglich ist. Denn ich 
sehe, man gewinnt durch Wissen 
ein riesiges Maß an Freiheit. Revo- 
lutionär sein bedeutet ja auch, be- 
stehende Verhältnisse umzustür- 
zen. Unsere Verhältnisse, darum 
will ich doch bitten, sind streng in 
Ruhe zu lassen. Der Preis für sie 
war hoch genug. Aber es gibt in 
dieser Welt nur allzu viele Verhält- 
nisse, die man umstürzen muß. 
Daß in vielen Teilen der Erde der 
Krieg noch immer als taugliche 
Möglichkeit gesehen und ange- 
wandt wird, das ist ein Verhältnis, 
das aus dieser Welt geschafft ge- 
hört. Ich will es so sagen: Wer es 
schafft, Friedensdenken in die 
Welt zu bringen, ist ein Revolutio- 
när. 


Sie haben mehrmals das schöne 
Wort Glück gebraucht. Was ist für 
Sie Glück? 


Wenn ich mit einer langen Arbeit 
zu Ende gekommen bin, mit der 
ich mich recht gequält habe, und 
wenn ich dann sehe, ganz für 
mich, das hat sich gelohnt, da 
steht jetzt etwas da, das pustet kei- 
ner mehr raus aus der Welt — das 
ist schon ein Glück. Was glauben 
Sie, wie schön das ist, wenn man 
hin und wieder wissen kann, diese 
Geschichte oder diese, die lesen 
die Leute noch eine Weile. Für 
mich kommt Glück von Arbeit. 
Ich habe ja als junger Mann Elek- 
triker gelernt, und ich weiß es 
noch sehr genau, mit wieviel 
Freude ich eine komplizierte Ar- 
beit, wenn sie fertig war, betrachtet 
habe, den Schwung einer Freilei- 
tung zwischen den Masten oder 
eine saubere Installation auf 
schwierigen Kacheln in einer Mol- 
kerei. Da begriff man, daß man et- 
was kann, wovon andere was ha- 
ben. Und das macht schon eine 
fabelhafte Menge Glück. 


Zu Ihrem 60. Geburtstag, den Sie 
dieser Tage feiern, wünschen wir 
Ihnen viel von solchem Glück. 
Was wünschen Sie sich für jetzt 
und später? 


Ich wünsche mir, daß meinen Le- 
sern und Freunden in Uniform ge- 
lingt, was sie tagtäglich neu ange- 
hen — im Frieden den Krieg zu 
verhindern und nach ehrenvollem, 
unblutigem Soldatsein wieder ins 
friedliche Arbeitsleben zurückzu- 
kehren. Wenn ich es Wunsch nen- 
nen soll, daß wir und unsere Kin- 
der uns abends hinlegen, und es 
ist Frieden, und daß wir morgens 
aufstehen, und es ist Frieden, so 
ist das mein größter Wunsch. 


Für das Gespräch bedankt sich 
Karin Matthées. 

Bild: B. Köppe (1); MBD/Zühls- 
dorf (1); ADN/ZB 
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von 30 Mark per Nachnahme gekauft werden 


Er hat wieder Freunde dazugewonnen, der chilenische 
Grafiker Santos Chavez, das ist gewiß. Denn das in der 
AR-Bildkunst 9/85 abgebildete Blatt „Frühlingserwarten“ 
fand viele Käufer, und die Leserpost wies aus, wieviel 
Freude seine Kunst zu bereiten vermag. Und so hat er für 
die AR-Bildkunst einen weiteren Holzschnitt geschaffen. 
Es bedarf keiner Sehergabe, daß auch dieses kleine Werk 
Zimmerwände schmücken und Grafikmappen bereichern 
wird. 

Landschaft im Süden Chiles. Es ist dies das Land der 
Araukaner, jener stolzen Indianer, die ihre Freiheit drei 
Jahrhunderte gegen die spanischen Eroberer verteidig- 
ten. 

Wie nahe ist uns Chile, wie vertraut ist uns dieses Land 
zwischen Kordilleren und Pazifischem Ozean? Was wissen 
wir über den Kampf der Menschen gegen den alltäglichen 
Faschismus? Jeder, der aufmerksam die Nachrichten ver- 
folgt, kann darauf antworten. Viel wissen wir, sehr viel 
über ein Land, das doch räumlich so weit entfernt von un- 
serem ist! 

Das Bild von Chile, das Chävez in seinem 1985 entstande- 
nen Holzschnitt vor uns ausbreitet, ist jedoch ein ganz an- 
deres. Eines, das nur jemand geben kann, dem dieses 
Land geliebtes Heimatland ist, auch über Zehntausende 
Kilometer hinweg. In dieser Liebe schwingt auch etwas 
Unerklärbares, Unaussprechliches, das er über alle Statio- 
nen des Exils in sich trug und das ihm immer gegenwärtig 
ist. So gegenwärtig, daß all sein künstlerisches Wollen da- 
von bestimmt wird. 

Ein Paradies bietet sich unseren Augen, eine entrückte 
Welt, ganz voll Harmonie, überschäumend von Schönheit, 
bestimmt von Lebensfreude und -kraft, aber auch von der 
maßvollen Ordnung der Dinge zueinander. 

Chävez nennt seine Kunst „poetischen Realismus“. Er ver- 
wendet die Mittel des Farbholzschnittes in strenger Stilisie- 
rung, setzt auf die schwarzen und weißen Flächen und Li- 
nien Akzente aus kräftigen Farben — blau, gelb, rot in 
ungebrochener Leuchtkraft. 

Uns Mitteleuropäer beeindruckt die Exotik dieser Land- 
schaft, ihr Anderssein. Denn was weiß einer, der zwischen 
unseren sanften Hügeln und Bergen lebt, von der Urgewalt 
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eines Vulkans. Wie leicht rauschen unsere Ostseewellen an- 
gesichts der Brandung des Stillen Ozeans. Und wie unter- 
scheiden sich doch diese blühende Wildpflanze Chagual 
und der hochwüchsige Araukarienbaum, der seine Blätter- 
krone wie einen Kranz trägt, von den Sträuchern und Bäu- 
men hierzulande. Ganz beiläufig, so scheint mir, kann die- 
ser Blick, diese Begegnung mit der so anderen Landschaft, 
die dieser Farbholzschnitt als einen ganzen Weltkreis 
formt, auch eine tiefere Sicht auf die Schönheiten unseres 
Landes befördern. 

Und doch, bei aller Stilisierung, bei aller Poesie: Chävez 
schildert seine Realität. Hat er dort in Arauco, wo er gebo- 
ren wurde, doch als Kind eben Ziegen gehütet, mußte er 
früh seinen Leberisunterhalt verdienen. Gefragt, warum er 
angesichts der Verhältnisse in Chile, der blutigen Diktatur 
des Pinochet-Regimes die Methode poetischer Überhöhung 
wähle, antwortet er darauf jedesmal: „Ich möchte die 
Schönheit meiner Heimat demonstrieren, deutlich machen, 
weshalb wir Chilenen dafür kämpfen, in unser herrliches 
Land zurückkehren zu dürfen.“ 

Und so läßt sich aus Chävez’ Schöpfungen, auch aus die- 
ser Grafik, Siegesgewißheit herauslesen, eine Siegesgewiß- 
heit, die alle chilenischen Genossen, die bei uns Zuflucht 
suchten, prägt. Dazu ermutigt sie auch unsere Freund- 
schaft und Solidarität. Doch wieviel Schönes und Anregen- 
des verdanken wir auch ihnen. Welcher Glanz- und Höhe- 
punkte beispielsweise ermangelte es den Festivals des 
politischen Liedes ohne die chilenischen Gruppen, ihre 
mitreißenden Rhythmen und Gesänge. Auch die bildende 
Kunst unseres Landes hat viel Befruchtendes erfahren. Die 
Arbeiten von Santos Chävez und seinen unter uns leben- 
den Freunden, ihre kräftigen Farben, die klaren Formen 
und ihre Bildpoesie wirken auf unsere Künstler, vor allem 
die jüngeren. Zauberhafte Buchillustrationen erfreuen un- 
sere Kinder. Man werfe nur einen Blick in die von Santos 
Chävez illustrierten chilenischen Geschichten „Der Mann 
mit der Rose“. Welch ein Vergnügen! 

Chile, das sind nicht nur politische Kampferfahrungen, 
das ist auch und ganz besonders die Wirkung seiner fort- 
schrittlichen Kunst. 

Text: Bernd Meyer 
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Wieder einmal startet AR ihre 
nun schon traditionelle Solidari- 
tätsversteigerung, mit der wir 
den Solidaritätsbasar der Berliner 
Journalisten am Freitag, dem 

29. August 1986, auf dem Berli- 
ner Alexanderplatz vorbereiten. 
Insbesondere möchten wir jenen 
ein Angebot unterbreiten, die an 
diesem Tag nicht in der Haupt- 
stadt unseres Landes sein kön- 
nen. Der Erlös dieser AR-Soli- 
Auktion ‘86 fließt dem Solidari- 
tätsfonds des Verbandes der 
Journalisten der DDR zu und 
wird beispielsweise verwendet, 
um Berufskollegen aus Afrika, 
Asien und Lateinamerika am In- 
ternationalen Institut für Journali- 
stik ,Werner Lamberz” auszubil- 
den. Mit Ihrer Beteiligung an 
unserer Auktion leisten Sie also 
einen Beitrag zur antiimperialisti- 
schen Solidarität. 

Und nun unsere Versteigerungs- 
bedingungen: 

Wer aus dem hier vorgestellten 
Angebot etwas ersteigern 
möchte, verwende für jeden Ge- 
genstand eine gesonderte Post- 
karte. Darauf sind anzugeben: 
Name, Vorname, Anschrift, An- 
gebots-Nr. und der von Ihnen 
gebotene Preis. Unsere Adresse: 
Redaktion „Armeerundschau“, 
1055 Berlin, PFN 46 130 (Kenn- 
wort: Soli-Auktion). Einsende- 
schluß: 12. Juli 1986. Die zur Ver- 
steigerung angebotenen Gegen- 
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stände werden denjenigen zuge- 
schlagen, die die höchsten Preis- 
gebote gemacht haben. Wer 
einen Gegenstand ersteigert hat, 
wird von der Redaktion benach- 
richtigt. Bitte haben Sie Ver- 
ständnis dafür, daß wir bei der 
großen Anzahl der zu erwarten- 
den Zuschriften nicht in der Lage 
sind, allen Einsendern persönlich 
zu antworten. 


Redaktion , Armeerundschau” 


Angebots-Nr. 1 
Kupferteller aus Zypern. Mindest- 





Angebots-Nr. 2 

Polnischer Ehrendolch (Original), 
wie er von der Zeitschrift „Zol- 
nierz Polski” an Preisträger des 
Soldatenfestivals in Kolobrzeg 
vergeben wird. Mindestgebot: 





Angebots-Nr. 3 
Gedenkmedaillen aus der UdSSR 
im Etui „Keiner ist vergessen, 
nichts ist vergessen ...“ (Medail- 
len: N. F. Gastello, Ehrenmal der 
Heldenfestung Brest, Monument 
des Sieges in Minsk, Kurgan- 
Slawy, Gedenkstätte Chatyn bei 
Minsk). Mindestgebot: 75 M 


Angebots-Nr. 4 
Lunochod-Modell als Schreib- 
tischgarnitur. Mindestgebot: 20 M 





Angebots-Nr. 5 

Kleiner Kupferteller (Durchmes- 
ser 200 mm) aus der Ungarischen 
Volksarmee mit deren Symbol so- 
wie eingravierten Waffengat- 
tungszeichen. Mindestgebot: 
25M 


Angebots-Nr. 6 

Großer Kupferteller (Durchmes- 
ser 300 mm) aus der Ungarischen 
Volksarmee mit deren Symbol so- 
wie eingravierten Waffengat- 
tungszeichen. Mindestgebot: 

35 M 





Angebots-Nr. 7 
Relief-Ofenkachel, braun, Abmes- 
sungen: 335 x 225 mm. Mindest- 
gebot: 50M 
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Angebots-Nr. 8 

Wappen (Metall, farbig gestaltet, 
110 x 127 mm) der Militárischen 
Akademie der Syrischen Armee 
in roter Lederschatulle 

(180 x 180 mm) mit Golddruck. 
Mindestgebot: 100 M 
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Angebots-Nr. 9 

2 Medaillen (Durchmesser 

82 mm) im Etui „1514 — 1848 — 
1919 MAGYAR NEPHADSEREG”. 
Mindestgebot: 30 M 


Angebots-Nr. 10 

Porzellanteller (Durchmesser 

250 mm) mit bildnerischem Motiv 
und Goldrand aus der Tschecho 
slowakischen Volksarmee. Min- 
destgebot: 15M 
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AR-Jahresbände 
zum Mindestgebot von 
20M pro Band: 


Angebots-Nr. 11 
jahrgang 1975 
Angebots-Nr. 12 
Jahrgang 1976 
Angebots-Nr. 13 
Jahrgang 1978 
Angebots- Nr. 14 
Jahrgang 1979 
Angebots-Nr. 15 
Jahrgang 1980 
Angebots-Nr. 16 
Jahrgang 1982 
Angebots-Nr. 17 
Jahrgang 1983 


Angebots-Nr. 18 
Jahrgang 1984 
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Bücher 


Reihenfolge der Angaben: Ange- 
bots-Nr., Autor und Buchtitel, 
Mindestgebot 

Nr. 19: A. Hurny, Das Urteil von 
St. Julien, 12 M — Nr. 20: Licht- 
jahr 4 (Phantastikalmanach), 
18M — Nr. 20: Arsenal 6, 13M — 
Nr. 22: E. Hobusch, Das große 
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Halali, 68 M — Nr. 23: E. Geschon; 
neck, Meine unruhigen Jahre 
(vom Autor signiert), 20M — 

Nr. 24: W. B. Mirinow, Die stah 
lerne Garde (Memoiren), 7M — 
Nr. 25: Z. Bauer, Dampflokomoti- 
ven, 17 M — Nr. 26: AG Go- 
lowko, Zwischen Spitzbergen und 
Tiksikibucht (Memoiren), 9M — 
Nr. 27: Faszination Weltraumflug 
(URANIA), 28M — Nr. 28: Eisen 
bahn-Jahrbuch 83, 15M — Nr. 29: 
Eisenbahn-Jahrbuch 84, 15M - 
Nr. 30: U. Eichelberger, Uber 
Krieg und Frieden (Sentenzen aus 
zweieinhalb Jahrtausenden), 

75 x 105 mm, im Schuber, 15M - 
Nr. 31: A. Jörgensen, Israel intern, 
11M — Nr. 32: R. Lehmann, 
Dampflok-Sonderbauarten, 

35 M — Nr. 33: B. Arct Kamikaze, 
8M — Nr. 34: The National Pe- 
ople’s Army of the GDR, Mini 
Bildband (60 x 65 mm), Leder, in 
englischer Sprache, 40M — 
Nr.35: K. Kraus, Ausgewählte - 
Werke in 3 Bd., 50 M — Nr. 36: 
D. Alvermann, Ich liebe dich 
(Bildband), 12 M — Nr. 37 

H. Mode, Fabeltiere und Dämo- 
nen (Die phantastische Welt der 
Mischwesen), Edition Leipzig, 
70M — Nr. 38: W. S. Petrow, Ka- 
noniere (Memoiren), 11M 

Nr. 39: J. M. Korotkin, Seeunfälle 
und Katastrophen von Kriegs- 
schiffen, 20 M — Nr. 40: Mikro 
elektronik in der Amateurpraxis 2, 
20 M — Nr. 41: Bildband 

XII. Olympische Winterspiele 
Innsbruck 1976, 25M 
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mand einen Blick. Das gefechts- 
mäßige Überwinden dieser Ge- 
steinsbrocken hat Kraft gekostet. 
Da rinnt selbst jetzt in der ange- 
nehmsten Jahreszeit, im Frühling, 
der Schweiß in Strömen. Die er- 
sten Frühlingsblumen, rosa 
Schneeglöckchen, blühen im 
Grün des Rasens. Doch die Tage 
der Farbenpracht sind schon wie- 
der gezählt. Das wissen die Sol- 
daten. Bald wird die Sonne un- 
barmherzig herniederbrennen. 
200 Tage lang. Die Wüste, ein 
Ausläufer der großen Karakum, 
rückt dann fast bis ans Kasernen- 
tor heran. 

Auf solche Bedingungen muß 
der Soldat hier im Turkestani- 
schen Militärbezirk vorbereitet 
sein. Deshalb fahren die Angehö- 
rigen des Zuges Dshumagalijew 
nach der kurzen Gefechtspause 
zum nahegelegenen Wisten- 
Truppenübungsplatz zum Schie- 
ßen. Es ist schwierig, im Sand für 
die Technik eine Stellung auszu- 
heben.. Immer wieder rinnt der 
Boden nach. Genau so schwer ist 
es, sich zu tarnen. Wieder, wie 
schon bei der Ausbildung in den 


Bergen, erfordert jeder Schritt zu- 


sätzliche Kraft. Und Pflegearbel- 
ten an der Waffe und am Ge- 
fechtsfahrzeug sind in kurzen Ab- 
ständen zu wiederholen. Der 
feine Sandstaub, der von Rädern, 
Ketten oder nur Stiefelsohlen auf- 


gewirbelt wird, dringt überall hin. 


In den Lauf der Maschinenpl- 
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stole, in den Motorraum des 
Fahrzeuges, in Nase, Ohren und 
Mund. 

Nun ist eine Wanderdüne zu 
überwinden. Das Kettenfahrzeug 
quält sich den Sandberg hinauf. 
Da tönt es über den Kopfhöhrer: 
Granit zwei — hier Granit! Panzer- 
berührung — handeln Siel Die 
mot. Schützen springen vom 
Fahrzeug. Im Nu haben sich die 
Soldaten im lockeren Sand einge- 
graben. Alles Denken ist auf das 
Ziel gerichtet, das langsam über 
dem Sand auftaucht. Panzerbüch- 
senschütze — Feuer! 

Der weiche Untergrund erbebt. 
Zögernd nur, fast widerwillig, fällt 
die Scheibe um. Getroffen! 

Aufsitzen! Weiter geht's. Neue 
Ziele tauchen auf. Vom Staub und 
von der flimmernden Hitze trä- 
nen die Augen. In den Ohren 
dröhnt ein Hämmern im Takt des 
Pulsschlages. Kleine Bäche rinnen 
über den Rücken. Die Finger wer- 
den starr am Lenkhebel des Fahr- 
zeuges oder am Abzug der 
Waffe. Nur 30 Minuten hat der 
erste Teil der Wüstenausbildung 
gedauert. Den Soldaten kommt es 
vor, als wären es Stunden gewe- 
sen. Ungewöhnlich erscheint 
plötzlich die Stille in dem Sand- 
meer, unangenehm fast. 

Wieder sitzen die Soldaten im 
Kreis. Diesmal um Ihren Kompa- 
niechef, Hauptmann Nikolal Gri- 
schin. Dieser wertet die Schießer- 
gebnisse aus. Und dann folgt die 


schon obligatorische Bitte. Nikolai 
Iljitsch, erzählen Sie doch! 

Hauptmann Grischin läßt sich 
nicht lange nötigen. Immerhin lei- 
tet er den Traditionszirkel des 
Kuschkaer Regimentes. Er berich- 
tet davon, wie in den Oktoberta- 
gen des Jahres 1917 Soldaten des 
Ortes den schwerbedrängten Ar- 
beitern von Taschkent zu Hilfe 
kamen, wie danach die Konterre- 
volution ganz Turkestan er- 
oberte — Transkaspien, wie das 
Gebiet unter der Zarenherrschaft 
hieß. Nur Kuschka widerstand 
dem Ansturm. Gegen eine mehr 
als zehnfache Übermacht von 
Weißgardisten, Interventen und 
Basmatschenbanden hielt sich die 
Garnison über mehrere Monate, 
bis endlich Hilfe aus Rußland 
kam. Im ganzen Sowjetland gibt 
es nur zwei Garnisonen, die für 
den Heldenmut ihrer Verteidiger 
den Rotbannerorden erhielten: 
das legendäre Kronstadt — und 
eben Kuschka. 

Die Gespräche der Genossen 
über die Geschichte ihres ۰ 
ortes gehen auf der Rückfahrt 
weiter, Alle freuen sich auf die 
nächste Ausbildungsstunde: 
Sportunterricht im Schwimmbad. 
Ja, die Soldaten haben ein richti- 
ges Schwimmstadion in der Wü- 
ste. Dort, wo ein altes Sprichwort 
der Turkmenen besagt, daß Was- 
ser wertvoller als Diamanten sei. 

In und um Kuschka stehen grö- 
ßere und kleinere Bäume, reihen- 











AR-Lexikon 


Turkestanischer 
Militärbezirk 


Turkestanskij wojenny 
okrug (TurkWO), 

gebildet auf Dekret des 
Volkskommissars für militäri- 
sche Angelegenheiten am 

4. Mai 1918. 

Damals umfaßte sein Gebiet 
den Transkaspischen, 
Syrdarja-, Semiretschinsker, 
Samarkander und Fergan- 
sker Oblast. In den Folgejah 
ren wurden seine Grenzen 
erweitert. Während des 
Kampfes gegen Intervention 
und Konterrevolution wurde 
er in Turkestanische Front 
umbenannt (1919-1926). 
1926 wurde die Turkestani- 
sche Front mit dem Mittel- 
asiatischen Militärbezirk ver- 
einigt (Sredne-asiatskij wo- 
jenny okrug — SAWO). 

Seit 1969 gehören die Kasa- 
chische, Kirgische und Tad- 
shikische SSR zum SAWO. 
Der Turkestanische Militär- 
bezirk wurde im gleichen 
Jahr neugebildet. Zu ihm ۰ 
hören heute die Usbekische 
und Turkmenische SSR. Der 
TurkWO wurde mit dem 
Rotbanner-Orden ausge- 
zeichnet. 





































weise. Schilder hängen daran. 
Verantwortlicher Senkin — so ist 
an einem der kleinsten Bäumchen 
zu lesen. Obersergeant Senkin ist 
Hauptfeldwebel einer Kompanie. 
Wie alle Soldaten hat er ein 
Bäumchen gepflanzt, das in per- 
sönliche Pflege genommen wird. 
Dazu gehört auch das tägliche 
Herantragen des Wassers. Neun 
Sommermonate lang. 

Viele Soldatengenerationen ha- 
ben aus dem trostlosen Wüsten- 
nest eine blühende Ortschaft ge- 
macht. 

Die südlichste Stadt des Sowjet- 
landes, Kuschka liegt näher am 
Äquator als das afrikanische Al- 
gier, hat etwa 5500 Einwohner. 
Man kann den Ort bequem in 
einer halben Stunde durchwan- 
dern. Benannt wurde er einst 
nach dem gleichnamigen FIUB- 
chen, das jetzt im Frühjahr wirk- 
lich plätschert, die Schmelzwas- 
ser des Hindukusch in den Mur- 
gab einbringt, welcher dann 
Irgendwo In der großen Wüste, 
die mehr als dreieinhalb mal so 
groß ist wie die DDR, versiegt. 

Kuschka war im vergangenen 
Jahrhundert als Garnison angelegt 
worden. Hierher verbannte die 
zaristische Regierung „auffällige“ 
Militärangehörige auf Lebenszeit. 
Vor allem Soldaten, die sich poli- 
tisch betätigt hatten. Aber auch 
demokratisch eingestellte Offi- 
ziere. So nahm es nicht wunder, 
daß sich am Vorabend der Okto- 


berrevolution in dieser Stadt der 
„Rat der Arbeiter- und Soldaten- 
deputierten Turkestans” for- 
mierte, dessen Führung sofort die 
Bolschewiki übernahmen. Und als 
die „Aurora“ das historische Zei- 
chen zum Sturm gegeben hatte, 
der Kampf um das Winterpalais 
noch tobte, traf aus dem äußer- 
sten Süden des russischen Rei- 
ches per Fernschreiber ein Tele- 
gramm im Smolny ein: „Drin- 
gend. Petrograd. An Lenin. 
Kuschka grüßt die Sowjetmacht.“ 

Dieser Haltung zur Sowjetmacht 
sind die Soldaten der Kuschkaer 
Garnison immer treu geblieben. 
So in den Jahren des Kampfes ge- 
gen Intervention und Konterrevo- 
lution. So im Großen Vaterlandi- 
schen Krieg, als zum Beispiel 
viele Soldaten der legendären 
Panfilow-Division, die an der Wo- 
lokolamsker Chaussee den Fa- 
schisten den Weg nach Moskau 
versperrte, aus Kuschka kamen. 

So auch heute, wo die Angehé- 
rigen der Völker Turkestans Ihren 
militärischen Beitrag leisten für 
den Schutz des Friedens und des 
Sozialismus durch tägliche exakte 
Pflichterfüllung. Und das unter 
teilweise recht extremen Bedin- 
gungen. 


Text: Oberstleutnant Juri Pacho- 
mow, Major Volker Schubert 
Bild: Igor Kuraschow (3), Kapitän 
1. Ranges Leonid Jakutin (2), Man- 
fred Uhlenhut (2), Archiv (1) 


35 


Unsere Bildreporter 
Oberstleutnant 
Ernst Gebauer und 
Mantred Uhlenhut 
erlebten hartes 
O Normentraining 
ER bei Fla-Raketen- 
soldaten der 
Truppenluftabwehr 
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nser Geländewagen hoppelt 
U: den nächtlichen Kolon- 

nenweg. Die Heide trieft. 
Schneeregen peitscht Birken und 
Kiefern. Wie Wetterleuchten flak- 
kert’s in den Wolken. 

Da plautzt es direkt neben uns. 
Die blitzartige Helligkeit blendet. 
Waren das dort auf der Lichtung 
Raketenrampen? Nichts sehen 
wir. Nur langsam gewöhnen sich 
die Augen wieder an die Finster- 
nis. 

Wir halten an. Jener Teil der 
Heide ist erreicht, den die Solda- 
ten Gefechtsacker nennen und 
wo sie meinen, jedes Sandkörn- 
chen schon zweimal umgedreht 
zu haben. Um uns herum rumort 
es. Es klirrt sogar, als stoße Me- 
tall aufeinander. Ärgerlich re- 
agiert der uns begleitende Major 
vom Truppenteil „Paul Rock- 
stroh“. Als könne er die Geräu- 
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sche nicht aushalten, läuft er 
weg. Wir stehen allein im flak- 
kernden Licht der Leuchtsignale 
und der dumpf knällenden Imi- 
tationssprengsätze, Dazu Regen, 
Wind und die Nacht mit all ihren 
Unbestimmtheiten. Wir lassen un: 
serer Phantasie freien Lauf. Nicht 
anders aussehen würde es um 
die Morgenstunden In einem 
Truppenbereitstellungsraum, 
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ren unseren Begleiter wieder ne- 
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l A uns, Er ist Immer noch är- 
“gerlich. Was meint er? Außer ` 


dem Widerschein der. Detonation 
und der Signale sehen wir nichts. 
Daß wir hier in der Helde nicht 
allein sind, hören wir allerdings. 
Gedämpftes Stimmengewirr reißt 
nicht ab, Wir verstehen einzelne 
Kommandos, ärgerliche Zurufe. Ki 0 0 
Bis alles wieder durch Mi - Ri 
gebrumm schwerer Lastwagen, ` F 
durch Blubbern von Panzermoto- — 
ren und Kettengerassel übertönt 
wird. Vom Major erfahren wir: 

Die Batterien des Truppenteils be- 
ziehen Feuerstellungen, werden 

mit Raketen versorgt, haben 
Feuerbereitschaft herzustellen 

und die zugewiesenen Luftziele 

zu bekämpfen. 

„Natürlich startet keine Rakete, 
Auf den Rampen liegen nur Lehr- 
trainingsraketen. Darin befinden 
sich Imitatoren, sie simulieren 
den Start, den Flug und ob die 
Rakete trifft. Wenn es um Trei. 








a Dier? geht, sind diese W unbe. 

| stechlich. So ,trifft’ auch diese 
Rakete nur, wenn Luftziele durch 
die Stationen der Führungsbatte- 
rie rechtzeitig geortet, die Koordi- 
naten richtig an 0186 ۰ 





Séi ve, N aib Anprallen des 
schlanken Geschosses — die Ra- 
kete auf der Rampe würde sich 
nicht rühren! Und dafür gibt es 
Im Training eine Fünf. Aufgabe 
nicht erfüllt. Denn im Gefecht 
fliegen da nämlich die kleinen 
mandvrierenden Ziele unbehelligt 
vorbei, Diese Dinger lassen uns 
sowieso nur wenig Zeit!” 

Wir begreifen nun den Ärger 
unseres Begleiters, als es so me- 
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tallisch klirrte, Der „Start“ 7 wa èk 
Rakete war verpatzt. „Es sieht a. 
les 80 einfach aus“, läßt sich wie» 
der der Major vernehmen. 
„Transportladefahrzeug ran, Kran 
ausgefahren, Rakete angeschä- 
kelt, m, = ablassen und 
auflegen. Am Tage Ist es fast so. 
Doch schon Im Schutzanzug, mit 

-Handschuhen, faßt sich alles an- 
ders an. Ist es dazu noch dunkel, 
und werden die Kämpfer durch _ 
Fremdeinwirkung — die muß 
nicht Immer vom Gegner kom- 
men ~ geblendet, tasten die Sol- 
daten dann von einem Schräub- 
chen und einem Bolzen. zum — 1 
anderen. Aber viel lan 


vî 


> 





darf es da auch nicht gehen. Die ` 
Luftzlele fliegen ja immer schnell. 

| a y 
Unteroffizier Hanke: „Nur | 7 


man trainiert und immer w 
trainiert, bekommt man seine 

Kampftechnik in den Griff.” Das 
meint auch Gefreiter Fiedler (auf 
dem unteren Foto rechts). 












Deshalb trainieren wir mit allen 
Genossen mindestens einmal in 
der Woche, üben wir am Tage 
und in der Nacht.” 

Wir werden zur Technischen 
Batterie geführt. Matte Beleuch- 
tung sowohl am Arbeitsplatz 1, 
wo ein Kran die Raketen aus den 
angelieferten Containern hebt, als 
auch im Zelt, dem Arbeitsplatz 2. 
Wohl hält die Zeltleinwand den 
Regen ab, Feuchtigkeit und Kälte 
jedoch gehen durch. Und es ist 
sicher nicht nur eine Sache be- 
sonderer Aufmerksamkeit, mit 
klammen Fingern fehlerlos an 
den Regelmechanismen zu han- 
tieren. 

Als wir wieder aus dem Zelt tre- 
ten, rumort es immer noch In der 
Heide. Wieder steigen Signale 
auf, Sie zeigen einen ,chemi- 
schen Überfall” für die übenden 
Soldaten an. Wir versuchen uns 











vorzustellen, wie sich die Genos- 
sen trotz Finsternis bemühen, 
schnell in die Schutzanzüge zu 
kommen. Wie wenig sie nun 
durch die Sichtscheiben der 
Schutzmasken sehen, wenn sie 
wieder an die Rampen und Statio- 
nen treten und weiterarbeiten. 
Wir erfahren, es wird ohne Pause 
bis in den späten Nachmittag des 
eben angebrochenen Tages trai- 
niert. 

Zwölf Stunden später treffen 
wir auf die Bedienung von Unter- 
leutnant Hennig Wetzel. Sie hat 
ihre Startrampe eben gewaschen 
und auf dem Technikpark abge- 
stellt. Die Genossen sehen müde 
aus, wirken aber auch erleichtert. 
Sie sind zufrieden. Die Normen 
hätten sie gepackt, und alles an- 
dere habe auch gut ausgesehen, 


sagt der Unterleutnant. Als wir 
auf die Alternative ihrer Nor- 
men — entweder alles oder 

nichts — anspielen, ist er nicht zu- 
rückhaltend: „Dieses andauernde 
Üben, dieses fortwährende Ach- 
ten auf jede Kleinigkeit, kann 
einem schon auf den Docht fal- 
len. Augen wie ein Luchs muß 
man haben, akkurat in jeder Mi- 
nute arbeiten! Nur einen Stecker 
übersehen, mit der Rakete ansto- 
ßen oder beim Beladen unvor- 
schriftsmäßig stehen — schon gibt 
es die Fünf! Nicht erfüllt! Für'n 
Moment ist da die Begeisterung 
im Eimer. Natürlich wissen wir, 
was die militärstrategische Situa- 
tion von uns verlangt. Was die 
NATO an unsrer Staatsgrenze sta- 
tioniert, ist eben kein Spielzeug. 
Nur wenn wir schneller und ge- 
nauer arbeiten als sie, haben ihre 
Raketen Schrottwert. Bedenkt 
man das, geht’s auch weiter. Da 
bekommt" se einen Sinn, immer 
wieder denselben Handgriff aus- 
zuführen.“ 


„Ohne das ständige Trainieren, 
das ist meine Erfahrung, geht's 
nicht.” Gefreiter Frank Fiedler, 
zum dreimonatigen Reservisten- 
wehrdienst in der Bedienung, hat 
vor zweieinhalb Jahren bereits an 
diesem Waffensystem gearbeitet. 
„Als ich wieder an die Rampe 
ging, war mir von damals nur 
noch das Abnehmen der Plane 
geläufig.“ 

Nicht nur das ständige Wieder- 
holen, das exakte Handeln ist für 
die Einsatzbereitschaft notwendig, 
auch das Beherrschen neuer Si- 
tuationen gehört dazu. Unteroffi- 
zier Andreas Hanke, der Rampen- 
fahrer, erzählt eine Episode: Die 
Batterien trainierten das Flußüber- 
setzen mit Fähren. Nachdem die 
Fähre mit der Startrampe, die Un- 
teroffizier Haubold fuhr, am Ufer 
festgemacht war, bekam der das 
Kommando zum Anlassen des 
Motors und zum Verlassen der 





Fähre. Als er mit der Rampe 
schon ins Wasser rollte, riß die 
Verankerung. Die Fähre trieb in 
die Flußmitte ab. Genosse Hau- 
bold sah, wie das Wasser über 
die Sehschlitze schwappte. „Er 
hätte nun allen Grund zur Hektik 
gehabt”, meint Genosse Hanke. 
„Doch er blieb besonnen, ist wei- 
ter mit konstanter Geschwindig- 
keit gefahren. Hat nicht vor 
Schreck das Gas weggenommen, 
und so ist auch der Motor weiter- 
gelaufen, obwohl die Rampe über 
ihre Watfähigkeit hinaus durchs 
Wasser rollte. Unbehelligt fuhr 
Genosse Haubold die Rampe aus . TG: 891۰ | Da, ددن شین‎ 
dem Strom. Er beherrscht eben SIP اوج يوه إن ہے‎ Sa, AS 
sein Fahrzeug! Ich glaube, man فا‎ a ۱ | : 
bekommt seine Kampftechnik nur 
in den Griff, wenn man trainiert 
und immer wieder trainiert.” 
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Höhenfinder (oberes Foto) sowie 
Aufklärungs- und Leitstationen 
gehören zu den Fla-Raketenbatte- 
rien, die abgedeckt auf dem 
rechten unteren Foto zur näch- 
sten Stellung fahren. 


Traditions- 


treffen 


ın Böhmen 


Vor 21 Jahren, am 

21. Mai 1965, zogen tau- 
sende Bürger zum Markt- 
platz von Cheb. Nicht 
die sehenswerten Ge- 
bäude der über 600 Jahre 
alten westböhmischen 
Kreisstadt lockten sie da- 
mals dorthin. Gemein- 
sam mit ihrem Truppen- 
teil, mit den Soldaten der 
Garnison Cheb, feierten 
sie eine Namensgebung. 
An jenem Tage erhielt 
das mot. Schützenregi- 
ment den verpflichten- 
den Namen „Ernst Thäl- 
mann”. 

Seither machen die mot. 
Schützen diesem Namen 
alle Ehre. Wettbewerbs- 
Initiator waren sie, hatten 
stets sehr gute Ausbil- 
dungsergebnisse. 

Das Beispiel der Soldaten 
spornte andere an. Vor 
zwölf Jahren wurde eine 
der sechs Cheber Paten- 
schulen des Regiments 
mit dem Namen des gro- 
Ben deutschen Arbeiter- 
führers ausgezeichnet. 
Später erhielten ihn auch 
eine Brigade des ESKA- 
Werkes, in dem die Fa- 
vorit-Fahrräder produ- 
ziert werden, und andere 
Kollektive. 

Seit Jahr und Tag sind 
die Mitglieder dieser Kol- 
lektive die ersten Besu- 
cher beim „Treffen mit 
Soldaten” am 6. Oktober, 
dem Tag der Tschechos- 
lowakischen Volksarmee. 
Und die mot. Schützen 
lassen sich für ihre klei- 


nen und großen Gäste je- 


desmal etwas einfallen. 
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Sei es ein Zielwerfen mit 
dem Schlagball nach 
einem großmäuligen „Ka- 
meraden”, bei dem der 
Regimentskommandeur 
als erster Zielsicherheit 
nachweisen muß, sei es 
beim Auftritt des Ensem- 
bles des Truppenteils, sei 
es beim Quiz: Kennst du 
den Waffenbruder? 
Hand auf's Herz: Wer 
von uns weiß denn auf 
Anhieb, welches die 
höchstgelegene Kreis- 
stadt der DDR ist oder - Reger 

welche Bedingungen für ` | 1 

den Erwerb der Schüt- NA ROZON on Fan 

zenschnur in der NVA zu PŘEDSTAVUJEME Mi, wn Fan Senn 
erfüllen sind? Indes — die GVAZEK, Y NEM} JE NUTNÁ TĚSNÁ 8198۷۴۰ 
Kinder und Jugendlichen 
in Cheb, so scheint es, 
wissen gut Bescheid. 
Aber nicht nur am Tag 
der CVA kommen die 
Thälmann-Kollektive in 
die Kaserne. Auch am 
16. April, anläßlich des 
100. Geburtstages ihres 
Namenspaten, weilten 
die Arbeiter, Lehrlinge 
und Schüler bei den Sol- 
daten. Auf diesem 
Treffen zogen sic 
gemeinsam Bilanz über 
das bisher Geleistete. 

So wie die Werktätigen 
und die Schüler konnten 
auch die mot. Schützen 
berichten: Getreu dem 
Vermächtnis unseres 
Vorbildes Ernst Thäl- 
mann haben wir unseren 
Plan erfüllt. 


Text: Major 
Volker Schubert 
Bild: Rudolf Ungr 
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Bild: Angela Fensch 








Überliefert ist, daß Theodor 
Körner (1791-1813), als der 
bekannteste Dichter der Befrei- 
ungskriege, wenige Stunden be- 
vor er fiel, das „Schwertlied“ 
geschaffen hat. Die später von 
Carl Maria von Weber verton- 
ten Verse beginnen mit der 
Zeile: Du Schwert an meiner 
Seite. Heinrich Heine hat ei- 
nige Jahrzehnte später - im 
Zeitraum von 1830 bis 1848 — 
den erstmals 1868 gedruckten 
„Hymnus“ mit dem gleichlau- 
tenden Anfangs- und SchluB- 
satz „Ich bin das Schwert, ich 
bin die Flamme“ versehen. 

Militärische Bedeutung besaß 
das Schwert zur Zeit Heinrich 
Heines und Theodor Körners 
nicht mehr. Es hatte seine 
eigentliche Rolle als Waffe des 
Mittelalters längst verloren. 
Denn bereits im 16. und 
17. Jahrhundert war aus dem 
ursprünglichen Schwert der mit 
schmaler, spitz zulaufender 
Klinge versehene Degen ent- 
standen. 

Dennoch hat sich bis in die 
heutige Zeit der Begriff 
Schwert literarisch als Sinnbild 
für die Wehrhaftigkeit und für 
eine Waffe an sich erhalten. 
Nicht zuletzt wird er auch in 
Sprichwörtern verwendet, wie: 
„Ein böses Maul ist schärfer als 
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Schwerter 


ein Schwert“. Bis auf den heu- 
tigen Tag spielt das Schwert 
auch in zahlreichen Märchen 
und Sagen eine wichtige Rolle. 
Nach Ansicht von Historikern 
spiegelt das alles die große 
Achtung wider, die dem 
Schwert als einer jahrhunderte- 
lang verwendeten Waffe bis in 
die Gegenwart entgegenge- 
bracht wird. 

Das Schwert gilt in der Fach- 
literatur als die erste Art der 
Hieb- und Stichwaffen. Sowohl 
die griechischen Heere des Al- 
tertums als auch das schwer be- 
waffnete Fußvolk Roms bedien- 
ten sich des kurzen Schwertes, 
das bereits in der vorgeschicht- 
lichen Zeit entstanden ist. 
Auch Stämme der Germanen 
benutzten das Schwert als 
Waffe für den Kampf Mann ge- 
gen Mann, weil es von einem 
kräftigen, gewandten Krieger 
sehr wirksam geführt werden 
konnte. Es wird als die auf den 
europäischen Kampffeldern am 
längsten benutzte Hieb- und 
Stichwaffe bezeichnet. Gele- 
gentlich wird seine Bedeutung 
mit der des Gewehres vergli- 
chen, die dieses für den Solda- 
ten der Neuzeit hat. Seine 
größte Verbreitung fand das 
Schwert allerdings erst nach 
dem Zerfall des Römischen 
Reiches. 

Vergleicht man die heute in 
Museen aufbewahrten Bronze- 
schwerter des Altertums mit de- 


nen aus der Zeit bis in das 
späte Mittelalter, so sind einige 
allen Arten und Formen eigene 
Merkmale zu erkennen: Das 
Schwert hat eine breite, gerade 
und zweischneidige - also an 
beiden Seiten geschliffene - 
Klinge. Die Spitze der Waffe, 
auch als Ort bezeichnet, liegt 
in der Längsachse der Klinge, 
die mit Hohlschliff ausgeführt 
ist, Blutrinne genannt. 

Der Hohlschliff läuft in die 
Angel aus, an der die Hilze - 
die Griffschale oder die Griff- 
umwicklung — befestigt ist. Das 
Ende der Waffe wird vom 
Knauf gebildet, auf dem wie- 
derum der Nietkopf sitzt. Der 
Knauf ist als GriffabschluB mit 
der Angel vernietet. Er sollte 
verhindern, daB dem Krieger 
das Schwert aus der Hand glitt. 
Umgekehrt muBte vermieden 
werden, daB sich die Hand an 
der eigenen Klinge verletzte, 
wenn sie in der Hitze des Ge- 
fechts an der Waffe nach unten 
glitt. Deshalb wurde die Klin- 
genwurzel mit einer Parier- 
stange versehen. 

Je nach Ausführung dieser 
Parierstange, der Länge der An- 
gel, der Größe des Knaufs oder 
der Form des Ortes kann der 
Fachmann bestimmen, welcher 
Zeit das jeweilige Schwerte zu- 
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Teile des 
Schwertes: 


1-4: Angel, 
Gefäß 

5-10: Blatt 
1-Angelstumpf 
2-Knauf 
3-Griffschalen, 
darüber 
Griffumwick- 
lung 
4-Parierstange 
5-Auflager 
6-Klingenwur- 
zel 
7-Hohlkehle 


8-Schneidenflä- 


che 
9-Schneide 
10-Ort (Spitze) 
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Zweischneidige 
Klingenquerschnitte 
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Einschneidige Klingenquerschnitte 














1-3 Kupfer- und Bronzeschwerter der Griechen 

900-750 v.u.Z. 

4 u. 5 Bronze- und Eisenschwerter der Germanen 7./9. Jh. 
6 Einschneidiges Schwert, der kurze Sax der Germanen 
(Scramasax) 7./9. Jh. 

7 römisches Ringknaufschwert 3. Jh. 

8 „Gladius“ römisches Schwert 5./4. Jh. v.u. Z. 

9 „Spartha“ fränkisches Langschwert 6./7. Jh. 

10 Schwedisches Schwert 7. Jh. 

11 Wikingerschwert 9.-10. Jh. 

12 „Scramasax“ (Langsax) 8./9. Jh., einschneidiges 
germanisches Schwert 

13-18 Schwerter vom 11.-16. Jh. 

19 Landsknechtschwerter (Katzbalger) 16. Jh. 

20 Anderthalbhänder, (Bohrschwert, Panzerstecher) 16. Jh. 
21 Zwei- oder Bidenhänder (Flammbart) 16. Jh. 

22 Zweihänder 16. Jh. 
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zuordnen ist. So haben die 
vom 5. bis 7. Jahrhundert be- 
nutzten Waffen einen abgerun- 
deten Ort, da sie damals aus- 
schließlich für den Hieb be- 
stimmt waren. Schwerter aus 
dem 10. und 11. Jahrhundert 
haben in der Mehrzahl einen 
hut- oder pilzförmigen Knauf. 
Bei solchen aus dem 12. Jahr- 
hundert ist er mehr mandelför- 
mig, während er in den beiden 
folgenden Jahrhunderten eine 
kreisrunde oder scheibenför- 
mige Gestalt erhielt und oft in 
der Mitte ausgehöhlt oder erha- 
ben war. Kennzeichen für den 
Knauf des 16. Jahrhunderts ist 
neben der Scheiben- auch die 
Birnenform. 

Als im 12. Jahrhundert die 
Ritterheere aufkamen, wurde 
aus dem recht kurzen und brei- 
ten Schwert der Fußkrieger 
eines mit längerer Klinge, die 
sich zur Spitze hin immer 
mehr verjüngte. Damit hatte 
man die Waffe besser den 
Kampfbedingungen im Sattel 
eines Pferdes angepaßt. Diese 
Entwicklung hielt auch im 
13. Jahrhundert an. Das 
Schwert gignete sich nun besser 
zum Stoß. Getragen wurde es 
von den Reitern meist ohne 
Scheide im Gurt. Da sich die 
Ritter mit einer aus Helm, Pan- 
zer und Schild bestehenden 
Rüstung schützten und sie 
diese nach und nach immer 
mehr verstärkten, mußte das 
Schwert diesen Bedingungen 
ebenfalls angepaßt werden. 

In der Regel wurde für den 
ersten Ansturm die Lanze ver- 
wendet, danach griff man dann 
im Nahkampf zum Schwert. 
Um hierbei schwächere Stellen 
in der Panzerung durchstoßen 
oder in deren Fugen stechen zu 
können, fertigten die Waffen- 
schmiede Schwerter mit einer 
schwereren und spitzeren 
Klinge an. Im 14. Jahrhundert 
gab es dann ausgesprochene 


StoB- oder Bohrschwerter mit 
mehrkantiger Klinge. Im 

15. Jahrhundert wurden solche 
Waffen als Panzerstecher be- 
zeichnet. 

Veränderungen gab es jedoch 
nicht nur in der Länge und 
Breite der Klinge, sondern auch 
an der Parierstange und am 
Knauf. 

Der Schwertknauf veränderte 
nicht nur seine Gestalt, son- 
dern er wurde auch massiver. 
Einmal war das bedingt, weil 
das Schwert ausgewuchtet sein 
mußte und so der Klingenent- 
wicklung entsprochen wurde. 
Andererseits ließ sich so das 
Schwert besser als Schlagmittel 
verwenden. Da es immer 
schwerer wurde, die längeren 
Schwerter (im 15. Jahrhundert 
teilweise 150 cm und länger) 
mit einer Hand zu halten, 
mußte die zweite Hand zur 
Hilfe genommen werden. Zu- 
nächst hatte sie am Griff nicht 
genügend Platz und mußte teil- 
weise den Knauf umfassen. 
Derartige Waffen werden als 
Schwert mit Griff für andert- 
halb Hand oder als Andert- 
halbhänder bezeichnet. Häufig 
weisen diese aus dem 15. sowie 
aus den ersten Jahrzehnten des 
16. Jahrhunderts stammenden 
Waffen einen Griff auf, der zur 
oberen Hälfte hin leicht an- 
und dann wieder abschweift. 
GewissermaBen die Weiterent- 
wicklung stellt der am Ende 
des 15. Jahrhunderts aufkom- 
mende, im ganzen 16. Jahrhun- 
dert verwendete Biden-, Beid- 
oder Zweihander dar, dessen 
Länge 150 bis 200 cm und des- 
sen Masse 4,00 bis 5,25 kg be- 
trug. Bewaffnet waren damit 
besonders kräftige Lands- 
knechte, die dafür einen höhe- 
ren Sold bezogen. Verwendet 
wurden die Beidhänder vor al- 
lem, um in den Wall der zur 
Verteidigung vorgestreckten 
SpieBe des Gegners eine Lücke 





für das eigene Fußvolk zu 
schlagen. Mit gezackter oder 
gewellter Klinge versehene 
Beidhänder hießen Flamberge. 

Zu den mannigfaltigen 
Schwertformen des 16. Jahrhun- 
derts zählt auch das Schwert 
der deutschen Landsknechte, 
das als Katzbalger bezeichnet 
wird. | 

Im Gegensatz zum Beidhän- 
der ist der Katzbalger ein kur- 
zes, zweischneidiges Schwert 
für den Nahkampf mit Gegnern 
zu Fuß und zu Pferde. Der 
Fachmann erkennt den Katz- 
balger leicht an der brillen- 
oder achtförmigen Parierstange 
und an dem Griff, der fächerar- 
tig auseinanderstrebt, aber kei- 
nen eigentlichen Knauf hat. 

Während das Fußvolk vor al- 
lem mit längeren und schwere- 
ren Schwertern ausgerüstet war, 
führten die Reiter in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts vor 
allem das kürzere, leichtere 
und schmalere Reiterschwert 
für anderthalb Hand. Aus dem 
reinen Hiebschwert mit ein- 
schneidiger gerader Klinge, 
auch als Haudegen bekannt, 
wurde dann der eigentliche De- 
gen. 

Für die bis in das 17. Jahr- 
hundert hinein verwendeten 
Schwerter gab es Scheiden aus 
Leder, die innen dünne, span- 
artige Holzeinlagen hatten. Die 
als Ortband bezeichnete Spitze 
der Scheide war aus Blech ge- 
fertigt. Daraus bestand seit dem 
16. Jahrhundert vielfach auch 
die Öffnung der Scheide, 
Mundblech genannt. 

Bliebe zu ergänzen, daß das 
Schwert im Mittelalter nicht 
nur eine weit verbreitete 
Kriegswaffe war, sondern auch 
als äußeres Zeichen der persön- 
lichen Freiheit sowie gesell- 
schaftlicher Vorrangstellung 
galt. 

Text: Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 








Fähnrich der NVA 





Die Nationale Volksarmee bietet 
Jugendlichen, die bereit sind, 

als Ausbilder und Militärspezialisten 

für den militärischen Schutz des 
Friedens und unserer sozialistischen 
Heimat einzustehen, vielfältige 
Entwicklungsmöglichkeiten als Fähnrich 
mit FACHSCHULABSCHLUSS. 


Voraussetzungen: 

10. Klasse der POS 
Facharbeiterabschluß 

guter Gesundheitszustand 
vormilitärische Laufbahnausbildung 
in der GST 

Führerschein Fahrzeugklasse C 


Förderung und Perspektive: 


Hilfe bei der Berufswahl 
Fachschulstudium in 25 Studien- 
richtungen 

kontinuierliche Beförderung 

stetig steigender Verdienst 
Wohnung am Dienstort 

Förderung und Unterstützung nach 
Ausscheiden aus dem aktiven 
Wehrdienst 


Ein Beruf in der Nationalen Volks- 
armee — eine Chance auch für dich! 
Frage deinen Klassenleiter, informiere 
dich im Berufsberatungszentrum! 
Schriftliche Bewerbung bis 31.3. 

in der 9. Klasse. 
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Daß auch von den vitalen, gutaus- 
sehenden, kraftvollen jungen Bur- 
schen unserer Volksarmee hin und 
wieder mal einer krank wird, ist 
eine schlechte und zugleich gute 
Nachricht. 

Schlecht selbstredend fiir die 
Truppe, wo der Mann - bei klini- 
schem Aufenthalt manchmal wo- 
chenlang - fehlt; gut für die 
Schwestern in den Hospitälern, die 
nicht nur ihre Fachkenntnisse und 
Fertigkeiten ausbilden mit jedem 
neuen Fall, sondern auch - in 
ihrenganzreizenden Untendrunter- 
ohnekitteln — gleich mit einem 
ganz anderen Repräsentationsbe- 
wußtsein schaulaufen. Kein Kunst- 
stück, wenn da bei jeder solchen 
Gelegenheit so ein paar blanke Bu- 
benaugen herausgekugelt werden. 
Nicht, daß die jungen Damen das 
Interesse der älteren Jahrgänge 
übersehen, nö, nö, aber es sind 
nun mal rein platonische Blickge- 
fechte, die sich mit den älteren 
Dienstgraden austragen lassen. 

Möglicherweise hatten derartige 
Überlegungen vor Zeiten in einem 
Lazarett dazu geführt, den etwas 
gedankenlosen oder gar kurzsichti- 
gen unbarmherzigen Schwestern, 
von denen die Mär geht, daß sie 
fast alles teilen, die Unterschei- 
dung zwischen alt und jung, zwi- 
schen Offiziers- und Mannschafts- 
dienstgraden um ein weniges zu 
erleichtern. Zum Beispiel durch 
die Einführung verschiedenfarbiger 
Bademäntel als Patientenuniform. 
Andere Beweggründe für derartige 
Feinheiten wären ja wohl auch 
kaum denkbar. Denn krank ist be- 
kanntlich krank. Nichts macht glei- 
cher und solidarischer, als ein 
Hauch von Wofasept, eine 
Schmerztablettentherapie oder gar 
Sicherstellungsmaßnahmen beim 
heimlichen Inhalieren in einer 
ständig überfüllten, quadratmeter- 
großen Raucherplatz-Sanitärtrakt- 
Kombination. Den Wißbegierigen, 
die befürchten, daß hier etwas be- 
mäntelt werden soll, kann geholfen 
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werden. Durch die vertrauliche 
Mitteilung etwa, daß es natürlich 
bei aller Perfektion hin und wieder 
Komplikationen gibt, die mit den 
militärmedizinischen Kadern aller- 
dings nur mittelbar zu tun haben. 
Kommt da zum Beispiel so ein 
funkelnagelneuer Soldat unters 
Messer. So ein Kerl, den man in 
Berlin zweischläfrig nennt, so ein 
turmhoher Gardist mit Schultern, 
bei deren Anblick die Mädchen 
versonnene Blicke bekommen. So 
ein sympathischer Lulatsch, für 
den die Schwesterlein nicht nur 
heimlich alles tun würden. Einer 
mit sonorer Stimmlage und 
schwarzen Locken. Im Sprachge- 
brauch der GroBmútter also ein 
Kerl wie gemalen, für die miitterli- 
che Generation ein süßer Frosch 
und im Vokabular der Heutigen 
ein fetzender Teite! Und dem paßt 
natürlich alles, was die da mit ihm 
veranstalten. Außer dem Bademan- 
tel. Der knackt und knistert ein 
wenig über den Schultern. Aber da 
weiß die Oberschwester Rat. Be- 








kommt er eben einen von den 
noch völlig ungebrauchten, nicht 
ein bißchen eingelaufenen Offi- 
ziersbademänteln. Ausnahmsweise! 

Den trägt unser Mann mit 
Würde. Und mit hintergründigem 
Humor. Amiisiert sich mit den 
Schwestern über den Respekt, den 
ihm seine genesenden Mitsoldaten 
entgegenbringen; freut sich über 
die bewundernden Blicke der be- 
suchsweise eintreffenden Dienst- 
gradtöchter, die mit List oder di- 
plomatischem Geschick seinen Fa- 
milienstand und Dienstort heraus- 
bekommen möchten. Könnte folg- 
lich heute noch von seinem Aus- 
flug in die klinische Sanität 
schwärmen, wenn ihn nicht der 
Übermut umarmt hätte. 

Der rundliche, kurzatmige und 
dieserhalb auch ein wenig mürri- 
sche Ulcuspatient, den unser 
Mann zur Freude aller Eingeweih- 
ten durch Gebärde und Blickkon- 
takt mehrmals zum Grüßen ani- 
mierte, dem er sogar einmal zur 
Arbeitstherapie verhalf, erwies sich 
bei Rückkehr in den Truppenteil 
als nachtragend. Es war der neue 
Hauptfeldwebel unseres Herkules. 


Oberstleutnant d. R. Lutz-R. Schöning 
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Oskar gehörte gewissermaßen 
zum Inventar unserer alten, ehr- 
würdigen Kaserne. Eine etwas 
schrullige, aber auch legendäre Fi- 
gur. Er war von Anfang an dabei, 
oder richtiger gesagt, er wurde ein- 
fach mitübernommen, als in den 
Gründerjahren unserer Deutschen 
Demokratischen Republik das ehe- 
malige Fabrikgelände zur Kaserne 
umfunktioniert wurde. Oskar 
kannte jeden Winkel, jede Ecke. 
Oskar kannte alle, und alle kann- 
ten Oskar. Er, ein alter pflichtbe- 
wußter Genosse, der aber auch 
seine Eigenarten hatte. Als Zivilbe- 
schäftigter und Chef über alle 
Gas-, Wasser- und Kläranlagen 
sorgte Oskar jahrein, jahraus für 
einen reibungslosen Ablauf. Stand 
der Quirl des Regiments mal still 
und eine strenge Duftwolke hing 
über dem Gelände, dann konnte 
nur Oskar für Miefbeseitigung sor- 
gen. 

Aber wie gesagt, er hatte auch so 
seine Eigenheiten. In der äußerlich 
so schmuck aussehenden Ka- 
serne — gepflegter Rasen, geschnit- 


Erstaunlich 





tene Hecken, schlanke Koniferen 
sowie herrlich blühende Blumenra- 
batten —, lag Oskars Handwerker- 
baracke in einer Ecke, wo kaum 
einer hinkam. Jedenfalls nicht bei 
Inspektionen und Kontrollen. Ural- 
ter Bauschutt, Gerümpel, Schrott 
und sonst was für Kram türmten 
sich um Oskars Domizil. Immer 
wieder versuchte er auch dort jene 
Ordnung zu schaffen, die seine 
Werkstatt so mustergültig auszeich- 
nete. Aber alleine fehlte ihm die 
Kraft dazu. Während „vorne“ na- 


Beim Kontrollgang durch unsere Einheit 


schwor der Hauptfeldwebel reinlichste Reinheit. 


Doch in seinem Zimmer 
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bezu eine Kopie des Parkes von 
Sanssouci entstanden war, fühlte 
sich Oskar „hinten“ in die Trüm- 
merjahre zurückversetzt. 

Eines Tages vermeldete der 
Buschfunk, hoher Besuch sei zu er- 
warten, der auch Oskar die Ehre 
erweisen werde. Dank Oskar wisse 
man von dieser Überraschung, da 
einer seiner ehemaligen Mitkämp- 
fer zu dieser Inspektion gehöre. 

Na, da war was los! Arbeitskom- 
mandos wurden befohlen, Greifer 
luden Müll und Gerümpel auf 
Hänger und LKW. Es wurde ge- 
schippt, geharkt, planiert, und 
nach drei Tagen erkannte man die- 
ses Fleckchen Erde nicht wieder. 
Oskar war glücklich und strahlte! 
Nichts blieb zu wünschen übrig. 

Was ausblieb, war der Besuch. 
Grund für den Kommandeur, auf 
der nächsten Parteiversammlung 
eine freundlich-beiläufige Bemer- 
kung über Oskars schwindendes 
Hörvermögen zu machen. Oskar 
indes putzte schmunzelnd seine 
randlose Brille, und als sich zufäl- 
lig unsere Blicke trafen, sah ich in 
seinen alten Augen ein schalkhaf- 
tes, jugendliches Leuchten. 


Major Horst Redel 





Saisonbedingt 


Am FKK Glowe ist Hektor 

der Rettungsschwimmerdirektor. 
Und zum Überwintern 

der Busen und Hintern 

hat er einen Schmalfilmprojektor. 


Hauptmann Kraft Stöber 


53 








wunden werden. Dünnes Strauch- $ 


werk und hohes Gras bieten nur 
spärliche Deckung. Nicht gese- 
hen werden, aber viel sehen — 
hier ist es Methode. Während die 
anderen den Feuerschutz über- 
nehmen, rennt Soldat Wernicke 
gebückt durchs Grün, wirft sich 
nieder. Mit kurzen Sätzen folgen 
die nächsten. Auf — nieder — be- 
obachten! So gelangen die Auf- 
klärer, einer nach dem anderen, 
In den schützenden Wald. Ein 
Maschendrahtzaun taucht auf. 
Mit Handzeichen dirigiert der 
Gruppenführer jeden in seine 
Ausgangsstellung, achtet auf den 
gegenseitigen Feuerschutz. Und 
dann — los! Im ersten Anlauf 
schwingt sich jeder über die 
Hürde. 

Eine Wand aus Baumstämmen 
stellt sich in den Weg, dahinter 
erspähen sie einen ,gegnerl- 
schen” Posten bei seinem Rund- 
gang. Er kann nicht umgangen 
werden. Wieder winkt Dirk 
Nauendorf seine Männer in die 
günstigste Position. Er und Hen- 
drik Wernicke legen ihre Maschi- 
nenpistolen ab, klettern behutsam 
über die Barriere. Drüben er- 
klimmt der Gruppenführer einen 
Baum, Wernicke dagegen ver- 
birgt sich hinter einem Busch. Als 
der Posten zurückkehrt, springen 
ihn die Aufklärer an. Kurzes 
Handgemenge — der Weg ist frei. 

Eine kleine Schlucht, fünf Meter 
tief, öffnet sich vor ihnen. Dar- 
über Seile, unterschiedlich lang 
gespannt. „Koppel enger! Schloß 
zur Seite!” mahnt der Unterfeld- 
webel mit gedämpfter Stimme. 
Behende klettert er an einer 
Strickleiter hoch, schlängelt sich 
geschickt um den dicken Baum- 
stamm, packt das Tau, hakt sich 
mit dem rechten Bein ein, wälzt 
den Körper in die Bauchlage. 
Ruckweise zieht er ihn so auf 
dem schwankenden Seil vor- 
wärts. Kraft braucht das und Ba- 
lanciervermögen. Heftiggehtsein 
Atem. Ein unterdrückter Fluch — 
das Kampfmesser hat sich gelöst, 
ist in die Tiefe gefallen. Hast's 
ungenügend gesichert nach dem 
Postenüberfall! geht es Nauendorf 
durch den Kopf. Zurückholen 
kann er es nicht mehr, die 


Gruppe muß weiter. Durchs Un- 
terholz. Knackt auch kein Ast, ra- 
schelt auch kein Laub? Nichts. 
Aufklärer verraten sich nicht ... 
Ohne Zwischenfälle balancieren 
die Männer über einen Balken, 
gelangen zum Kriechgang, dem 
schwersten Hindernis auf der 
weiten Strecke. Eine psychologi- 
sche Bewährungsprobe vor allem 
für diejenigen, die noch unerfah- 


ren mit der Kampfbahn sind. Hin- 


tereinander in die Erde gebud- 
delte, verschlissene Autoreifen 
stellen eine Art Kanalröhre dar, 
zwanzig Meter lang, im Winkel 
angelegt. Totale Finsternis im In- 
nern. Ihr Durchmesser von nur 
einem halben Meter erfordert 





von den Kämpfern eine beson- 
dere Technik des Überwindens. 
Sie legen sich auf den Rücken, 
klemmen die MPi zwischen die 
Oberschenkel, pressen die Arme 
längs an den Körper. Heben die 
Schultern an, drücken sich mit 
den Füßen ab. Beine einziehen — 


strecken. Zentimeter für Zentime- 


ter geht es so vorwärts. Ärmel 
und Hosenbeine schieben sich 
auf, ihre Falten drücken. Stickig 
ist die abgestandene Luft hier un- 
ten, Erde rieselt in den Nacken, 
die Hände fassen in Wasserla- 
chen, Spinnweben kleben an den 
Ohren. Ab und zu verharren die 
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Männer. Atmen tief durch, sam- 
mein Kraft für die nächsten 
Schübe. Sie sind erfahren genug, 
sich die Strecke rationell einzutei- 
len. Keine zusätzliche Bewegung, 
keine úbertriebene Hast! Trotz- 
dem hat Unteroffizier Barnitzke 
Schwierigkeiten. Mit seinen brei- 
ten Schultern eckt er fortwährend 
an, muß den Kopf tief einziehen, 
sich mehr als die anderen mü- 
hen. Und auch Soldat Wernicke 
hat Probleme, kann seine langen 
Beine nicht genügend anwinkeln, 
muß deshalb kürzere Schübe ma- 
chen, immer zwel, drei mehr als 
die anderen. Schweiß rinnt, 





klatschnaß Ist die Unterwäsche, 
als sich die Männer am Ausgang 
der Röhre wieder sammeln. Eine 
winzige Verschnaufpause, dann 
hasten sie, sich erneut gegen- 
seitig mit den Waffen sichernd, 
einen Hang hinauf. 

Rollenabfahrt an einem Stahl- 
sell — so wird das nächste Ele- 
ment genannt. In sausender Fahrt 
geht es an die vierzig Meter stell 
abwärts. Unmittelbar vor dem 
Ziel — einem Baumstamm — hat 
der Kämpfer die Rolle loszulas- 
sen, auf einen Sandhaufen zu 
springen, die Wucht des Schwun- 
ges auszunützen und eine Rolle 
vorwärts zu drehen. Am elegante- 
sten gelingt dies Christian Lau- 


che. Er hält den Griff mit nur 
einer Hand fest, wickelt den MPi- 
Gurt um die andere, preßt die 
Waffe beim Absprung fest an 
seine Brust; zwei Umdrehungen 
auf dem Boden — und schon liegt 
er einsatzbereit. 

Erneut geht’s über einen Balan- 
clerbalken, diesmal jedoch mit 
Hilfe eines Haltetaus. Hendrik 
Wernicke, der erste am anderen 
Grabenrand, hält das Sell straff, 
erleichtert den Nachfolgenden so 
das Vorwärtskommen. Gegensei- 
tige Hilfe, gemeinsames Handeln 
sind auf der Kampfbahn gefragt. 
Kameradschaft Ist in diesem 
Kampfkollektiv unentbehrlich. 
Hier muß sich einer auf den an- 
deren verlassen können. Die ge- 
meinsame Aufgabe verbindet sie, 
spornt Ihren Leistungswillen an. 
Ein einzelner stände hier bald auf 
verlorenem Posten. „Au!“ Über- 
rascht stößt Thomas Barnitzki 
einen Schmerzenslaut aus. Mit 
dem linken Schienbein prallte er 
auf einen querliegenden starren 
Ast, kann nicht mehr so fest auf- 
treten, verwünscht seine Unge- 
schicklichkelt. Auch damit kann 
sich die Gruppe nicht aufhalten. 
Weiter! Der Auftrag drängt. Vor 
zwei Bunkereingängen wird wie- 
derum ein „gegnerischer“ Posten 
lautlos überwältigt, dann werden 
die Sprengladungen angebracht. 

Keuchend erreicht die Gruppe 
endlich die letzte Hürde: einen 
breiten Graben. Zu überwinden 
mit einem Schwungseil: Reichen 
die Kräfte noch, um sich gehörig 
abzustoßen, glatt über den Gra- 
ben zu pendeln? Hat man noch 
genügend Kondition, die letzten 
Meter sicher durchzustehen? Un- 
terfeldwebel Nauendorf verpaßt 
den richtigen Schwung, schlägt 
hart am gegenüberliegenden 
Rand auf, prallt zurück. Soldat 
Wernicke packt das rauhe Sell 
nicht fest genug, rutscht ein paar 
Zentimeter ab. Wie Feuer bren- 
nen ihm Finger und Handballen. 
„Mistl” Wütend schaut er auf 
seine Schürfwunden. Soldat Lau- 
che gar läßt sich nach seinem 
Aufsprung einfach In einen Hau- 
fen Laub fallen. Äste brechen, un- 
überhörbar das Rascheln der 
trockenen Blätter. „Noch bißchen 
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lauter!” zischt ihn der Gruppen- 
führer erbost an. Wie kann man 
alte Aufklärerweisheiten verges- 
sen? Leichtfertigkeit, die Im Ge- 
fecht den Erfolg, ja, das Leben 
kosten kann. 

Eine halbe Stunde brauchten 
die vier für die Strecke. Eine ak- 
zeptable Zeit, urteilt der Kontroll- 
offizier. Und doch sind die vier 
nicht so recht zufrieden. „Hätte 
besser laufen müssen. Zu viele 
Fehler.” Es gäbe eben halt immer 
wieder was zu lernen, findet der 
Gruppenführer, der die Bahn 
schon zehnmal bezwungen hat. 
Für die anderen war es heute der 
dritte „Ritt“. Sie alle können sich 
also ein Urteil über diesen Kurs 
erlauben. „Das ist doch was ande- 
res als die gewöhnliche Sturm- 
bahn. Dort gibt's immer die glel- 
chen Wege”, so Hendrik Wer- 
nicke. „Hier Ist alles viel natürli- 
cher; man muß mehr überlegen, 
wie man taktisch am vorteilhafte- 
sten vorgeht. Hier gibt's mehr 
Überraschungen.” Dirk Nauen- 
dorf ergänzt: „Ein vielseitiges 
Ausbildungsmittel, abwechslungs- 
reich, das den Soldaten hart for- 
dert. Das rechte für uns.” 

Ob sie am Anfang Ihrer Aufklä- 
rerzeit auch so dachten, als sie 
das erstemal vor der Bahn stan- 
den? Nee", gibt der Unterfeld- 
webel zu. „Da hatte jeder erst 
mal Bammel. Bei der Rollenfahrt: 
Klatsch ja nicht gegen den Baum! 


Beim Tunnel: Da kannste ja drin- 
nen ersticken! Aber man kann al- 
les lernen. Erst vorzeigen lassen, 
dann nach und nach üben. Und 
Vertrauen In die eigene Kraft ha- 
ben!” 

Dieses Selbstbewußtsein haben 
die vier sich anerzogen, ebenso 
körperliche Fitness für die an- 
strengende Tour. Oft sind sie Im 
Krafttrainingsraum ihrer Einhelt 
anzutreffen, beim Hantelstem- 
men, Klimmziehen, bei Beugestüt- 
zen am Barren. Häufig laufen sie 
auf dem Sportplatz ihre Runden 
oder spielen Fuß- und Volleyball. 

Trotzdem bleibt die Frage, 
warum sle sich trotz blauer 
Flecke, trotz der Strapazen, der 
Kampfbahn Immer wieder mit 
ganzem Einsatz stellen. Sie mel- 
nen, diese Strecke wäre ein An- 

sporn zu zeigen, was man könne, 
Tr eh a Ten wäre eine Selbstbestätigung. Hier 
lerne man seine eigene körperli- 
che Leistungsfähigkelt kennen. 
Und Soldat Wernicke drückt es 
auf seine Art aus: „Eine Schlappe, 
wenn Ich es nicht schaffen 
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Tosender Geschützdonner zerreißt 
die morgendliche Stille, die eben 
noch über der FluBniederung lag. 
Am jenseitigen Ufer detonieren 
rasch aufeinanderfolgend Panzer- 
und Artilleriegranaten darstellende 
Imitationsmittel. 

Im Schutz des Feuers arbeiten sich 
recht klobig aussehende Kettenfahr- 
zeuge, gefolgt von einem Panzerba- 
taillon, durch den schmalen Wald- 


streifen vor, bis unmittelbar an das . 


diesseitige Ufer. Die Panzer sollen 
den Fluß forcieren, so lautet der Be- 
fehl des Regimentskommandeurs. 

Das Forcieren von Strömen, Flüs- 
sen und Seen, also das gewaltsame 
Überwinden eines Wasserhindernis- 
ses, an dessen gegenüberliegendem 
Ufer sich der Gegner verteidigt, ist 
und war immer ein wichtiges Ele- 
ment militärischen Handelns. 

Zum Beispiel mußten während des 
Großen Vaterländischen Krieges die 


sowjetischen Truppen in einer Front- 


oder Armeeangriffsoperation zwei 








Fähre für 
Panzer 


bis drei mittlere oder ein bis zwei 
große, über 200 Meter breite Ströme 
sowie Seen überwinden. Die Ver- 
bände der ersten Staffel standen fast 
täglich vor einem Wasserhindernis, 
über welches sie im Interesse eines 
schnellen Vormarsches in kürzester 
Zeit übersetzen mußten. Auch heute 
noch sind Flüsse, Kanäle und Seen 
ernstzunehmende Hindernisse, vor 
allem für die nicht schwimmfähige 
schwere Technik, wie Panzer und 
die selbstfahrende Artillerie. Um 
auch diese Technik schnell überset- 
zen zu können, verfügen die Armeen 
der sozialistischen Verteidigungsko- 
alition neben Brückenübersetzmitteln 
auch über Fähren. 

Solch eine selbstfahrende Fähre 
GSP-55 besteht aus sogenannten 
Halbfähren — einer rechten und 
einer linken. Beide Halbfähren sind 
schwimmfähige Gleiskettenfahrzeuge 
mit einem ausklappbaren Ponton. In 
Transportlage sehen sie aus wie 
Fahrzeuge, auf denen ein großes me- 
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tallenes Boot verkehrt herum liegt. 

Die Fahrzeugkarosserie, ein aus 
Stahlblech geschweißter Körper, ist 
in den Bedienungsraum, den Motor- 
raum und den Heckraum unterteilt. 
Zwei Türen, die mit Gummidichtun- 
gen und Schnellverschlússen verse- 
hen sind, ermöglichen den Zugang 
zum Bedienungsraum. Er wird nach 
vorn durch eine schwenkbare Wind- 
schutzscheibe und nach oben, in der 
Marschlage, durch den ausklappba- 
ren Ponton begrenzt. Er bietet Platz 
für die gesamte Besatzung und ent- 
hält alle zum Führen und Bedienen 
der Halbfähre notwendigen Instru- 
mente und Vorrichtungen. 

Im Motorraum befindet sich der 
wassergekühlte Sechszylinder-Diesel- 
motor mit Teilen seiner Systeme. Auf 
dem Deck sind die Spurbahnen, 
über dem Motor eine mit einem 
Drahtgitter abgedeckte Luke für den 
Kühllufteintritt, eine Luke als Arbeits- 
platz eines Landeübersetzpioniers 
beim Koppeln der Halbfáhre, im 
Heckteil ein Schacht für den Luftaus- 
tritt und hinter dem Wellenbrecher 
eine Belüftungsluke angebracht. Un- 
ter dem Heckraum befindet sich das 
Wassertriebwerk. Es hat zwei Propel- 
lertunnel mit je einem Schiffspropel- 
ler, Ruder und Fallklappe. 

An der Karosserie ist der Ponton 
mit vier Scharnieren angelenkt. Er ist 
ein aus Stahlblech geschweißter 
Hohlkörper, der luftdicht abgeschlos- 
sen und mit schwer versenkbarem 
Material (Poroplast) gefüllt wurde. 

Karosserie und Ponton zusammen 


bilden gewissermaßen einen schwim- 
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pelt werden, so geht das folgender- 
maßen vor sich: 

Die zwei Halbfähren fahren ins 
Wasser, legen eng aneinander an 
und werden mit speziellen Steckver- 
bindungen fest zusammengekoppelt. 
Hydraulikzylinder öffnen die Fähre. 
Beide Pontons klappen ab — einer 
nach links, einer nach rechts — und 
gehen zu Wasser. Danach werden 
die Auffahrrampen hinabgelassen, 
und die GSP-55 ist bereit zum Bela- 
den. Eine geübte Bedienung benötigt 
für diese ganze Aktion nur wenige 
Minuten. Die gesamte Fähre hat eine 
Tragfähigkeit von 52 Tonnen. Das 
bedeutet, sie kann jeden beliebigen 
Panzer einschließlich Räumgerät und 
alle selbstfahrenden Artilleriesysteme 
befördern. 

Die Geschwindigkeit auf dem Was- 
ser liegt mit 8km/h im beladenen 
Zustand etwas unter der einer einzel- 
nen Maschine. Aber die GSP läßt 
sich dafür noch besser steuern als 
eine einzelne Halbfähre, weil die 
Propeller „gemischt“ eingeschaltet 
werden können. Dadurch kann die 
Fähre ohne Schwierigkeiten auf der 
Stelle wenden und sich nach jeder 
beliebigen Seite drehen. 

Die Motoren der GSP können in 
Abhängigkeit vom Regime mit einer 
Tankfüllung 18-21 Stunden ununter- 
brochen arbeiten. Der maximale Tief- 
gang der Fähre mit Last beträgt 
1,54 Meter. Beim Beladen mit Lasten 
bis 45 Tonnen muß die Wassertiefe 
an der ufernahen Bordwand minde- 
stens 1,1 Meter betragen; bei schwe- 
reren Lasten mindestens 1,2 Meter. 








menden Transporter, der sich durch 
gute Geländegängigkeit auszeichnet. 
Trotz seiner recht soliden Masse von 
insgesamt 17,3 Tonnen überschreitet 


der spezifische Bodendruck des Fahr- 


zeuges nicht 0,52 kg/cm?. Dank des- 
sen kann es ohne Probleme sandiges 
und sumpfiges Ufergelände überwin- 
den. 


Der Dieselantrieb verleiht der Halb- 


fähre eine Maximalgeschwindigkeit 
von 40 km/h auf Straßen und 

18-20 km/h im Gelände. Dabei über- 
windet die Maschine ohne Schwie- 
rigkeiten Steigungen bis 25 Grad, 
Gräben bis zu einer Breite von 

2,5 Metern sowie 65 Zentimeter 
hohe Wände. Die relativ große Bo- 
denfreiheit, der Abstand zwischen 
Kettenauflagefläche und Wannenbo- 
den, von 350 mm gestattet es, Baum- 


stümpfe oder Steinbrocken zwischen 
den Ketten hindurchzulassen. 

Der mitgeführte Treibstoffvorrat 
reicht für 500 Kilometer Straßenfahrt. 
Auf dem Wasser bewegt sich die 

Maschine mit Hilfe der beiden 
Schiffspropeller, die eine Geschwin- 
digkeit bis 11 km/h ermöglichen. 
Hinter jedem Propeller liegt ein Ru- 
der zum Manövrieren auf dem Was- 
ser, wie bei Schiffen. Wenn gewen- 
det werden muß, kann der Fahrer 
einen Propeller ausschalten oder auf 
Rückwärtsgang schalten — in diesem 
Falle wendet die Halbfähre praktisch 
auf der Stelle. 

Mit der Maschine ist auf einer 
Seite der Ponton durch Scharniere 
verbunden. Obwohl recht sperrig, ist 
er doch nicht sehr schwer. Sein spe- 
zifisches Gewicht beträgt 40 kg/m’. 
Die Poroplastfüllung garantiert die 
Unsinkbarkeit des Pontons auch nach 


einer Vielzahl von Treffern. Außer- 
dem wird die Funktionstüchtigkeit 
der Fähre noch durch Lenzpumpen 
gewährleistet, die sich automatisch 
einschalten, sobald sie ins Wasser 
fährt und der Wasserantrieb einge- 
schaltet wird. 

Die Mitte des Pontons ist speziell 
verstärkt. Es handelt sich um die so- 
genannten Träger des Überfahrteiles, 
die als Spurbahnen gearbeitet sind. 
Ebensolche Träger gibt es auch auf 
der Maschine. Darauf stellt man wäh- 
rend des Übersetzens den Panzer 
oder die Artilleriewaffe ab. Fortset- 
zung dieser Träger sind zwei Auf- 
fahrrampen — zusammengelegte Fall- 
reeps, die mit dem Ponton an dessen 
freier Seite mit Scharnieren verbun- 
den sind. Der Ponton und die Auf- 
fahrrampen werden mit Hilfe eines 
hydraulischen Getriebes abgeklappt. 
Wenn die beiden Halbfähren gekop- 





Denn sonst könnte das Fahrzeug be- 
schädigt werden. Daher erklärt sich 
auch, daß die beladenen Fähren nur 
in wenigstens einem Meter tiefem 
Wasser bewegt werden dürfen. 

Falls dennoch eine von den Halb- 
fähren beschädigt wird, gibt es im- 
mer noch die Möglichkeit, zwei linke 
oder zwei rechte Halbfähren mitein- 
ander zu verbinden. Selbstverständ- 
lich bedarf es dazu einiger Erfahrung 
der Bedienungen. 

Aber die langjährige Nutzung der 
selbstfahrenden Fähre GSP-55 bestä- 
tigt überzeugend ihre gute Qualität 
und hohe Sicherheit. 


Text: Aus ,CBO” übersetzt 
und redaktionell bearbeitet 
Bild: Uhlenhut (2), Tessmer (1), 
Wehlisch (1), Striepling (1), 
Gebauer (1) 

Zeichnung: Heinz Rode 





Neues aus der Bestenbewegung 


EIN WORT ZUM SPORT 


Wer beim Dienstsport 
nicht übers Pferd 


„Wir teiln uns det ebent, eh - mein 
Kleener macht sich dafür een 
Abzeichen ran, weil er der Beste is. 
Und det isser!“ 


MM - die Medizin- Minute 


MM-Geografie-Kurs 


Name ist Schall und Rauch 


In (1501) Busendorf gibt's nicht nur stolze Hügel, 

und auch in (3591) Büste liegt so manches flach, 

in (7401) Drescha kriegt man keineswegs gleich Prügel, 
in (2801) Kummer geht man gern der Freude nach. 


In (1831) Wassersuppe trinkt man Hühnerbrühe, 

und selbst in (1831) Knoblauch blüht mal der Jasmin, 
in (7261) Ochsensaal stehn eine Menge Kühe, 

an Treibstoff mangelts niemals in (2731) Benzin, 


in (2821) Quassel wird bisweilen stur geschwiegen, 
in (6401) Mausendorf wird selten was geklaut, Gutes Benehmen a 
und wer in (1831) Kotzen wohnt, brauchts nicht zu kriegen, leicht gemacht 


in (2346) Kloster fand schon mancher seine Braut. 


In (6201) Waldfisch ist man auch auf Steak versessen, Mensch, unterscheide dir — 
in (2711) Dümmer sind die Menschen klug und schlau, 


, ۰ 
in (2111) Ahlbeck wird der Aal auch grün gegessen, von’s Tier! 
und selbst in (6081) Rosa ist man manchmal blau. FRIEDRICH HOLLAENDER 


Bei (5233) Kindelbrück stimmt endlich mal der Name! 


Ich war auf Urlaub dort im vor'gen Mai. Neues vom Wettbewerb: 
Nun schrieb mir eine nette junge Dame, 


daß ich der Vater ihres Kindes sei! Hast du ein Problemchen, 
gründe ein Kommissiönchen! 





Es müssen 
sich 

nicht alle 
heiraten, 
die einmal 
zusammen 


gähnen. 
SPRICHWORT 


„Nicht nachlassen, Männer, nur noch 
schlappe acht Kilometer bis zum FKK!“ 


GOETHE bei MM 


Weißt du, worin der Spaß des Lebens liegt? 
Sei lustig! Geht es nicht, so sei vergnügt! 


„Jetzt schön duschen, 
kühles Bierchen, halbes 
Stündchen aufs Ohr 

und nur an was Schönes 
denken. Zum Beispiel an 
sowas Schnuckliges wie 
Revierreinigen ...“ 


„Dieses Mini-Magazin 
zieht einem ja 
die Stiefel aus!“ 


Wir danken 
für die Aufmerksamkeit! 
KaMa & Co. 


„Was Neues?“ — „Nö, bloß Brettschneider 
wird zum vierten Mal Vater am Standort.“ 


Aus unserer Reihe: 
KUGELSICHERE LYRIK BEIMM 


War wohl nischt — 
oder? 


Schon mancher hat’n Bock jeschossen, 
die Zeit is drüber wegjeflossen. 

Wenn ick mal übers Ziel rausschieße, 
denn kriej ick imma kalte Füße. 

Det is zum Schießen, aber:ick - 

ick habe ebent nie keen Glück. 

Nu hab ick selbstkritisch beschlossen: 
Ick hab den Vogel abjeschossen! 

Zwar - Treenen haste nich vajossen, 

nee nee, du hast zuriickjeschossen. 

Du hast jenuch! Nu sachste bloB: 
„Nimm deine Sachen un schieB los! 
Zieh ab! Jeh wech! Schieß in den Wind!“ 
Du hast ja — ach! — so recht, mein Kind. 
Du sachst, ick seh jeschossen aus. 

Nu jeh ick jleich jeschlossen raus. 

Ick bin im Jrunde - sachste — nur 

ne miese Schießbudenfijur. 

Da haste — sach ick janz betroffen - 
den Nagel uff mein Kopp jetroffen. 

Ick bin — sachst du! — een mieset Stück. 
Det nimmste eventuell zurück! 

Ick bin doch noch janz jut in Schuß, 

un wat ick rede, is keen StuB. 

So lange warste doch vaschossen 

in meine langen, kühlen Flossen. 

Een Jahr bin ick mit dir jeloofen. 

Det war valleicht 'n Schuß in Ofen. 

Ne Weiße koof ick noch — mit Schuß, 
Und denn mach ick et — ick mach Schluß! 
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Nikolai Doriso 


Düsenflieger 


Düsenflieger - 
Männer ehrlicher 
Kühnheit, 
ich mag eure Schrift 
auf dem Himmels- 
papier. 
Noch schlafen 
betaut 
im Morgenglanz 
die Gebüsche, 
bedeckt 
väterlich 
von eurem donnernden Himmel. 
Frei seid ihr, 
unabhängig 
von Alltagskram, 
nicht engherzig, 
neidisch nicht - 
das Leben 

himmelgleich 
offen. 
Ihr Menschen 

echter 
erprobter Freundschaft, 
die täglich 

bestehn muß 
im Dienst 

ihre Tatkraft. 
So hab ich 

gesehn euch 
im hellen Haus, 
in der Fliegerschule, 
im Militärinternat, 
wo Kubaner 

mit Polen sind, 
Deutsche 

mit Tschechen 

und Vietnamesen, 

im Haus, 

geschmückt mit den Fahnen 
unsrer befreundeten Staaten. 
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o rapide entwickelt und 
verzeichnete solch hohe 
Wachstumsraten wie Sill- 
Silicon Valley, das Ist con Valley. Eigentlich 
kein Ort, sondern eine heißt das Tal Santa Clara 
Weltanschauung. Das Ist Valley. Sein heutiger 
der Kristallisationspunkt Name wurde abgeleltet 
des neuen „American von der englischen Be- 
way of life”. So lauten zeichnung für Silizium, 
Lobpreisungen, mit de- das in Form von Quarzen 
nen das etwa 50 Kilome- und Silikaten Hauptbe- 
ter südlich von San Fran- standtell der Erdkruste 
cisco gelegene Tal be- und überall leicht verfüg- 
dacht wird. bar Ist. Denn In diesem 
In der Tat. Keine Re- Tal werden Chips produ- 
gion der gesamten kapi- ziert, mikroelektronische 
talistischen Welt hat sich Grundbausteine, die aus 
In den letzten Jahren hochreinem, in kompli- 











t. 






zierten Verfahren ge- 
züchtetem Siliziumkri- 
stallmaterial bestehen. 
Rund ein Drittel aller in 
der Welt verwendeten 
Chips werden von Fir- 
men hergestellt, die in 
diesem Mekka der High- 
Technology ihren Sitz 
haben. Diese nur wenige 
Quadratmillimeter gro- 
ßen Geheimzellen der 
Computer stecken in Re- 
gistrierkassen und Ta- 
schenrechnern, Wasch- 
maschinen, Quarzuhren 
und Bürocomputern, ~ 
aber auch in Raumfäh- 


In Silicon Valley, das 
selbst wie ein Chip auf- 
gebaut ist, werden diese 
mikroelektronischen 
Grundbausteine herge- 
stellt, die in Waffensy- 
stemen Ihre todbringende 
Verwendung finden. So 
unter anderem in der 
neuen Interkontinentalra- 
kete MX sowie im 
Schwenkflügelbomber 

F 111. Maschinen dieses 
Typs waren an dem bar- 
barischen Luftüberfall 

der USA auf Libyen am 
15. April 1986 beteiligt. 





ren, Kampfflugzeugen lifornischen Palo Alto 
und Raketen. eine kleine Firma fiir Os- 
Dabei fing alles einmal zillatoren. Die ersten die- 


recht harmlos an: 1939 ser Steuergeneratoren 
gründeten die Elektroin- gingen in die Walt-Dis- 
genieure William Hewlett ney-Filmstudios nach Los 
und David Packard im ka- Angeles. Heute ist die 
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Hewlett Packard Com- 
pany führend In Silicon 
Valley, beschäftigt 
68000 Arbeitskräfte in 


Bungsvolle Tal zurück. 
1957 machte sich sein ta- 
lentiertester Mitarbeiter, 
Robert Noyce, selbstän- 


In diesem südlich von 
San Francisco gelegenen 
Silizium-Tal werden aber 
zugleich Im Auftrag des 


aller Welt, liefert mehr dig und gründete eine Pentagon „Anwendungs- 
als 5000 Produkte und der Stammfirmen des Si- Geburt eines Chips aus möglichkeiten“ erdacht, 


erzielt bei einem Jahres- lizlum-Tals — die Fair- dem Hirn der Maschine. die den zweifellos vor- 
umsatz von etwa vier child Semiconductor. So lautet die Textzelle In handenen technischen 
Milliarden Dollar einen Schon bald stand sie auf einer BRD-Illustrierten zu Fortschritt nicht In den 
Nettogewinn von festen Füßen. Die Ursa- dem Foto, das einen Dienst der Menschheit 
400 Millionen Dollar. che war ein Auftrags- Ausschnitt der Konstruk- stellen, sondern unter 
Etwa 20 Prozent davon schub für die Elektronik- tion eines neuen mikro-  Imperlalistischen Vorzei- 
gehen auf Rechnung mi- industrie infolge des elektronischen Grund- chen In sein Gegentell 
litärischer und geheim- „Sputnik-Schocks“. Aus bausteines zeigt. Aus verkehren. Motto: neue 
dienstlicher Kunden. dieser ersten Chip-Fabrik dem Hirn von Menschen Chips für neue Waffen. 






gingen weitere Unterneh- 8 = 
Geldnöte und men hervor. 1968 rief L 
interkontinental- Noyce den Konzern Intel 
raketen ۵ 0 ins Leben, in dessen La- 
me bors der Mikroprozessor 
Silicon Valley verdankt entwickelt wurde. Zu- 
seine Geburt den Geld. rückblickend gesteht der 
nöten der Stanford Uni- Firmengründer: „Der 
versity. Gegründet Kampf um die Miniaturi- 
wurde diese naturwissen- slerung von Schaltkrei- 
schaftlich leistungsfähig- sen wurde vom Pentagon 
ste, aber auch politisch und der NASA " eröff- 
konservativste USA-Uni- net.” 

versität Ende des 19. Jahr- 


hunderts durch den kali- 
fornischen Eisenbahnkö- Denkfabriken 


nig Leland Stanford. 1951 und Vampir e 
beschloß die Universi- 

tätsleitung, einen Tell Silicon Valley ist auch 
ihres Geländes für Geburtsort der Heim- 

99 Jahre an Industriefir- computer 3 entscheiden- 
men zu verpachten, de- der Entwicklungen in der 








ren wissenschaftsintensl- 
ves Produktionsprofil 
einer technischen Uni- 
versität nützlich sein 
könnte. So entstand der 
erste ,Forschungspark" 
der USA, in dem sich 
der Rüstungsgigant Lock- 
heed — Hersteller der er- 
sten USA-Interkontinen- 
talraketen — prompt mit 
einer Fabrik niederließ. 
Mit seinen 23000 Be- 
schäftigten Ist das Unter- 
nehmen heute größter 
Nachfrager nach Mikro- 
elektronik. 

Damals kehrte auch 
William Shockeley, einer 
der Erfinder des Transi- 
stors, von der Ostküste 
der Vereinigten Staaten 
٭‎ zu seinem Geburtsort 
Palo Alto in das verhei- 
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Lasertechnik, in hohem 
Maße der Taschenrech- 
ner, Videospiele, Digital- 
uhren sowie unzähliger 
anderer Produkte. Heute 
sind dort rund 1350 
High-Tech-Betriebe 3 tä- 
tig — 750 Halbleiterfabri- 


ken, 200 Computergesell- 


schaften und 400 Firmen 
für elektronisches Zube- 
hör, deren monotone 
Flachbauten und Stan- 
dardhallen die berühm- 
ten Aprikosen- und Man- 
delbaumplantagen von 
einst vertrieben haben. 
Elegant dagegen die 
Hauptquartiere der 

87 Unternehmen, die 
zum Big Business gehö- 
ren. Die Vermögensbera- 
tungsfirma Thompson 


Tuckman Anderson Inc. 





zählte hier 15200 Millio- 
näre. 1985 lag der Jah- 
resumsatz in der USA- 
Elektronikindustrie bei 
100 Milliarden Dollar, da- 
von entfielen allein auf 
Silicon Valley 40 Milliar- 
den. 

Das Direktorium der 
Stanford University hatte 
seinerzeit zutreffend kal- 
kuliert. Dicht geflochten leistungschips entwik- 
ist heute das weitge- keln. Bruce Nussbaum 
spannte Netz der Univer- schrieb über diesen 





sität zu Hochtechnologie- 
Unternehmen. 1981 
wurde von ihr unter an- 
derem das Center for In- 
tegrated Systems (CIS) 
gegründet. Es soll soge- 
nannte integrierte Sy- 
steme in Form von Hoch- 





auftrag sind 18 Konzerne 
beteiligt. Neben Intel und 
Hewlett Packard auch 
das größte Computer- 
Monopolunternehmen 
der kapitalistischen Welt, 
IBM. Die zum Militär-In- 
dustrie-Komplex der USA 
gehörenden Finanzie- 
rungsfirmen haben freien 
Zugriff zu den For- 
schungsresultaten und 
können auch über die 
Absolventen des Instituts 
verfügen, Jedes Jahr wer- 
den hier rund 100 auf 
diesen Hochleistungschip 
spezialisierte Diplominge- 
nieure mit dem Master- 
grad und 30 Doktoringe- 
nieure ausgebildet. Ehr- 
geizige junge Wissen- 
schaftler können sich 
hier mit nahezu unbe- 
grenztem Aufwand offen 
der Rüstungsforschung 
widmen. Während die 
Reagan-Administration 
ihre Staatszuschüsse für 
die zivile Forschung 
stoppte, stellte sie neben 
anderen Zuwendungen 
einen Millionenfonds für 
Sonderstipendien bereit; 
damit sollen besonders 
Begabte in die Rüstungs- 
forschung gelockt wer- 
den. Gleich einem Vam- 
pir saugt also der Militär- 
Industrie-Komplex die 
Wissenschaft auf, für 
seine Profite und Welt- 
herrschaftspläne. 


Leben wie vor 


einer Dampfwalze 


Schwere Internationale 
und nationale Konkur- 
renzschlachten werden 
geführt. Neun von zehn 
Neugründungen in die- 
sem „verlockenden Tal” 
gehen innerhalb von 
zwei jahren pleite. Das 
US-Wirtschaftsmagazin 
„Business Week” schrieb 


Chip: „Er bildet das Herz- 
stück in der Strategie des 
Pentagon ... Aus dem 
Projekt wird eine ganz 
neue Generation von 
Chips hervorgehen, die 
das Fundament für die 
elektronische Kriegfüh- am 28.Februar 1983: 
rung bilden.“ „Gäbe es Geister von ge- 
An diesem Forschungs- scheiterten Neugründun- 
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gen, dann würde es in 
den Lüften von Silicon 
Valley von Gespenstern 
eingegangener Firmen 
nur so wimmeln.” Mark 
Larsen, Vertriebsmana- 
ger der Intel Corp., schil- 
dert den permanenten 
Balanceakt zwischen Auf- 
stieg und Fall so: „In Sili- 
con Valley lebt man wie 
einer, der ständig vor 
einer Dampfwalze weg- 
rennt. Aber wehe, man 
setzt sich hin — dann 
wird man plattgedrúckt.” 

Gleich einem Alptraum 
lastet dieser gnadenlose, 
unmenschliche Konkur- 
renzkampf auf den Arbei- 
tern und Angestellten, 
den Ingenieuren und 
Wissenschaftlern. Wer 
versagt, wird gefeuert. 
Manager, Wissenschaft- 
ler oder Techniker mer- 
ken ihre Entlassung so: 
Wenn sie ihr Büro betre- 
ten wollen, es aber nicht 
können, weil ein neues 
Türschloß eingebaut ist. 
So soll verhindert ۰ 
den, daß sie vielleicht 
noch Informationen für 
die Konkurrenz mitgehen 
lassen. a 

Längst ist in Silicon Val- 
ley der Mythos gestor- 
ben, daß hier der Tüch- 
tige Erfolg hat. Robert 
Howard kennt die andere 
Seite des sogenannten 
verlockenden Tales: „Für 
die Arbeitskräfte in der 
Fertigung, die Hälfte der 
Beschäftigten, bedeutet 
Silicon Valley nur 








schlechtbezahlte Jobs WÊ. er Woche. Aus Furcht vor 
ohne Aufstiegschancen, ١ einem Konkurrenten, der 
nervtötende und stupide sich durch eine Urlaubs- 
Arbeit und einige der ge- Keineswegs davon ver- vertretung entwickeln 
sundheitsschädlichsten tenschatten”. Dieser schont bleiben Wissen- könnte, wagen sie nicht, 


Arbeitsplätze der USA.“ überwacht seine Arbeit schaftler und Techniker. Ferien zu nehmen. 
Mikroelektronik, Informa- minutiös. Damit treibt er Unter ihnen hat sich der Auch im Tal der mo- 
tions- und Kommunika, ihn zu-äußerster Leistung Typ des ,Workaholics”  dernen Goldgräber ist 
tionstechnologie werden an. Gegenwehr wird ra- entwickelt, des Arbeits- die imperialistische Aus- 
hier im Arbeitsprozeß di- dikal unterdrückt. Für die süchtigen. Wochenlang lese der Tüchtigen mit 
rekt und sofort für die meisten Manager der arbeiten manche Inge- Massenentlassungen und 
Rationalisierung genutzt. Computerfirmen ist die nieure an ihren Projek-  BetriebsschlieBungen 
Wie? Ganz einfach: Jeder Gewerkschaft ein Teu- ten. 15 Stunden am Tag. verbunden. Unrealisti- 
Arbeiter hat seinen ,Da- felswerk. Und sieben Tage in der sche Marktprognosen 





Die in Silicon Valley pro- 
duzierten Chips bilden 
nicht nur wesentliche 
Grundelemente zur 
Steuerung modernster 
Raketensysteme ~ im 
Bild der Probestart einer 
MX-Rakete, von der die 
ersten zehn im Dezem- 
ber diesen Jahres in 
ihren Silos auf dem Luft- 
waffenstiitzpunkt War- 
ren (USA-Bundesstaat 
Wyoming) einsatzbereit 
sein sollen, sowle der 


Mehrfachgefechtskopf 
einer solchen neuen In- 
terkontinentalrakete —, 
sie sind auch in neuester 
Ausführung erforderlich 
für das wahnwitzige Pro- 
gramm der USA zur MIli- 
tarisierung des Weltrau- 
mes. Eine Komponente 
sind die USA-Raumfäh- 
ren. 











































zahlen sich nun bitter 
aus. So ging der Absatz 
von Heimcomputern zu- 
rück. Damit herrscht in 
der Computerindustrie, 
dem Hauptabnehmer der 
Chip-Hersteller, der- 

zeit Flaute. Doch für eine 
Reihe Unternehmen ist 
der Goldsegen durchaus 
nicht vorüber. Es gibt ja 
das Militär ... 


Todespläne im 
„Golden State” 


Auftraggeber für über 
600 Firmen zwischen 
Palo Alto und San Jos& 


ist nämlich der Militär-In- 


dustrie-Komplex mit sei- 
nen Nebenstellen: Penta- 
gon, Geheimdienst CIA 
und Nationale Sicher- 
heitsbehórde NSA. De- 
ren Wanzen" Antennen 
und Satelliten spionieren 
und provozieren rund 
um den Erdball. 

Mit dem wachsenden 
Anteil der Elektronik an 


den modernen Waffensy- 


stemen ist das Tal zu 
einem Zentrum der 
Hochrüstung in den USA 
geworden, vornehmlich 
auf Gebieten wie der Sa- 
telliten-, Computer-, Ra- 


ketensteuerungs- und Ra- 


dartechnik. Fette Happen 
fallen von den märchen- 
haften Summen ab, die 


. das Pentagon für militäri- 


sche Forschung und Ent- 
wicklung verpulvert — 
1986 werden es zwei 
Drittel der staatlichen 
Mittel sein. Die Reagan- 
Administration ver- 
schaffte Unternehmern 
in Silicon Valley eine 
fünfundzwanzigprozen- 
tige Steuersenkung für 
Kapitalinvestitionen in 
der Grundlagenfor- 
schung, damit die Rü- 
stungsspirale weiter ge- 
dreht werden kann. So 
forschen im Lawrence-Li- 
vermore-Laboratorium — 


wo Edward Tellers Was- 
serstoffbombe sowie die 
Kobalt- und Neutronen- 
bombe entwickelt wur- 
den — 7420 Mitarbeiter 
mit einem fast eine Mil- 
liarde Dollar betragenden 
Jahresbudget nach elek- 
tronisch-kosmischen 
„Sternenkriegs”-Waffen- 
systemen von morgen. 
Professor Joseph Weizen- 
baum vom Massechu- 
setts Institut of Techno- 
logy erklärt dazu unge- 
rührt: „Der moderne 
Rechner ist ein Kind der 
Militärs, und mit großer 
Wahrscheinlichkeit ist 
eine beträchtliche Anzahl 
von Computern dem Ziel 
gewidmet, auf billigere 
und zuverlässigere Weise 
immer größere Men- 
schenmengen töten zu 
können.” 

Wie hieß es doch in 
Werbeanzeigen? „Silicon 
Valley, das ist kein Ort, 
sondern eine Weltan- 
schauung”. Wahrlich, 
eine menschenfeindli- 
che. Inmitten einstiger 
blühender Aprikosen- 
und Mandelbaumplanta- 
gen werden statt dieser 
Früchte nunmehr Chips 
gezüchtet. Für Waffen 
eines auf die Vernich- 
tung allen gesellschaftli- 
chen Fortschrittes zielen- 
den Systems ... 


Text: Marlies Dieckmann 
Bild: Archiv 
Karte: H. U. Kutzner 


1) USA-Weltraumbehörde 

2) Auch als Personalcomputer be- 
zeichnet; ein Rechner mit 
einem einzigen Chip. 

3) Hochtechnologle-Betriebe; Un- 
ternehmen, die zukunftsträch- 
tige Produkte sowie technolo- 
gische Verfahren herstellen 
beziehungsweise entwickeln, 
Dazu gehört auch die Elektro- 
nikbranche. 











we Bergmann ballte seine 

Fäuste in den Hosentaschen 

und trat wütend gegen den 
linken Hinterreifen seines B 1000. 
Mist verdammter! In einer Stunde 
begann für ihn der langersehnte 
Wochenendurlaub, und ausge- 
rechnet jetzt fiel dem Alten ein, 
das Auto zu kontrollieren. 
Schimpfend riß Bergmann die 
hintere Tür auf, zottelte den 
Werkzeugwickel heraus und 
knallte ihn mit der ganzen Wucht 
seines Ärgers neben das Fahr- 
zeug. Mit den restlichen Zube- 
hörteilen verfuhr er ähnlich. Als 
er endlich alles zur Besichtigung 
vorbereitet hatte, war er schon 
wieder bedeutend ruhiger, fünf- 
zig Minuten blieben ihm ja noch. 
Der KC mußte Langeweile haben. 
Nächste Woche zum Parktag 
würde er die Fahrzeuge doch so- 
wieso kontrollieren. Ah, na end- 
lich! Jetzt ‘ne möglichst gute Mel- 
dung hinlegen, dann hatte er 
schon halb gewonnen. Hacken 
knallen, Hand an die Mütze. 

„Genosse Major, Gefreiter 

Bergmann bereit ...”. 
„Danke. Nun zeigen Sie mal!” 
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Ein prüfender Blick wanderte 
über die säuberlich ausgebreite- 
ten Kfz-Utensilien. Doch die vor- 
geführten Dinge schienen Major 
Keller nicht sonderlich zu interes- 
sieren. Er stieg vielmehr in den 
B 1000 und rumorte darin herum. 
„Genosse Bergmann, kommen 
Sie mal!" Bergmann rutschte das 
Herz in die Hose. Verdammt, der 
hat mich auf'm Kieker. Der sucht 
bloß "nen Vorwand, um mir den 
Urlaub zu vermasseln. Hier", 
Keller wies auf die defekte Halte- 
rung des Reservekanisters. ,Kann 
mich erinnern, Ihnen das schon 
einmal gezeigt zu haben. Wenn 
Sie sich beeilen, ist das in einer 
halben Stunde vergessen.“ 
Bergmann nickte beschämt. Da 
gab’s nichts weiter zu sagen. Kel- 
lers Ironie piekte wie 'ne Reißna- 
del im Hintern, scheuchte Gedan- 







ken auf, die durch den bevorste- 
henden Urlaub noch riesengroße 
Flügel bekamen. Und so hatte 
Bergmann die Lösung für die Re- 
paratur der Kanisterhalterung 
schon im Kopf, als Keller aus 
dem Wagen sprang. Draußen 
blieben beide wie angewurzelt 
stehen. Vom Dach des Stabsge- 
bäudes meldete sich die Ge- 
schwaderkuh. Aus dem tiefsten 
Verlies röhrte sie hinauf zum oh- 
renzerreißenden Tenor, sank wie- 
der hinunter zum Baß, um gleich 
darauf erneut hinaufzuheulen. 
Bergmann und Keller blickten 
sich an, jeder las im Gesicht des 
anderen das gleiche: Mist, ver- 
dammter! Doch darum kümmerte 
sich die Sirene auf dem Dach. 
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überhaupt nicht. Sie befahl jedem 
seine Handlungen. 

Ungefähr zehn Stunden später 
wartete Bergmann mit seinem 


B 1000 auf einem Waldweg, reich- 


lich zweihundert Kilometer von 
der Dienststelle entfernt und nur 
zehn oder zwanzig von zu Hause. 
Der Ärger über den vermasselten 
Urlaub war inzwischen verraucht. 
Hinter ihm, auf der Lichtung, 
war in den vergangenen Stunden 







ein kleiner Feldflugplatz entstan- 
den. Die ständig an- und abflie- 
genden Transporthubschrauber 
ließen den Landeplatz nicht zur 
Ruhe kommen. 

Gemeinsam mit anderen Ver- 
sorgungsfahrern pendelte Berg- 
mann laufend zwischen diesem 
Flugplatz und seiner Einheit hin 
und her, transportierte dabei Ki- 
sten, die per Hubschrauber ka- 
men oder mit ihnen verschwan- 
den. Und bei jeder Fahrt be- 
rauschte sich Bergmann mehr 
und mehr an dem Gedanken, mal 
kurz zu Hause vorbeizuhuschen. 
Hier kannte er Weg und Steg, 
das war überhaupt kein Problem. 
Bei so einer Übung waren Sprit- 
und Kilometerlimit sowieso passé, 
da fiel der Abstecher überhaupt 
nicht auf. Er stellte sich vor, wie 
er Mutter aus dem Bett klopfen 
würde, wie ihre großen Augen 
leuchteten, wenn sie ihren Ma- 
növerhelden im Arm hielte. Und 
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Brüderchen Matti ginge bestimmt 
erst wieder in die Federn, wenn 
er mit dem Soldatenauto einmal 
ums Haus gefahren wäre. 

Eine große Tasse Kaffee würde 
ihm Mutter kochen und Kuchen 
hinstellen. Kuchen, ja den hatte 
sie eigentlich immer da. Und 
wenn beide dann nachts um zwei 
oder drei am Küchentisch säßen, 
würden sie viel zu erzählen ha- 
ben. 

Bei diesem Gedanken lief Berg- 
mann ein wohliger Schauer über 
Rücken und Arme bis in die Fin- 
gerspitzen hinein, und seine 
Hände umkrampften für einen 
kurzen Moment das Lenkrad. 
Und Vater? Den würde er lieber 
nicht wecken. Besser noch, er 
wäre zur Nachtschicht. Vater 
hätte garantiert kein Verständnis 
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für den heimlichen Besuch seines 
Großen. Sicher würde er sich in- 
nerlich freuen, den Sohn gesund 
und munter zu sehen, aber er 
brächte es fertig, ihn ins Auto zu 
prügeln und zurückzuschicken. 

Doch die engen Lücken zwi- 
schen den Fahrzeiten ließen die 
Idee bisher nicht Wirklichkeit 
werden. Bergmann fuhr und fuhr, 
Stunde um Stunde. Scheinwerfer 
fingerten durch die Nacht, entris- 
sen ihr für Augenblicke Straße, 
Bäume und Wegweiser. Vom Po- 
sten an, der die Einfahrt zum 
Feldflugplatz sicherte, ging die 
Fahrt mit Tarnscheinwerfer weiter 
und verlangte alle fahrerische 
Kunst von Bergmann, wollte er 
hier schnell und problemlos 
durchkommen. 

Wieder in seiner Einheit ange- 
langt, verdrückte Bergmann ge- 
rade im Speisezelt ein paar kalte 
Buletten, als er zum Kompanie- 
chef gerufen wurde. Was wollte 
denn der schon wieder? Bin doch 
kein Automat, brauche auch mal 
fünf Minuten Ruhe. Schnell 
schöpfte der Gefreite aus dem 
Thermobehälter eine Tasse lau- 
warmen Tee und kippte ihn in 
einem Zug hinunter. Brrr! Das 
Zeug schmeckte, als hätte sich 
der Koch die Füße darin gewa- 
schen. 

„Na, Genosse Bergmann, dieses 
Wochenende hatten Sie sich an- 
ders vorgestellt, was? Ich mir üb- 
rigens auch.” 

Major Keller wies in eine Ecke 
seines Zeltes. „Da, die zwanzig 
Kanister sind eben gekommen 
und müssen schnellstens zum 
Flugplatz. Beeilen Sie sich! Wenn 
Sie zurück sind, haben Sie ۰ 
erst Ruhe.” 

Auf der Waldlichtung brauchte 
Bergmann nicht einmal auszustei- 
gen. Fünf, sechs Gestalten, in 
ihren dunklen Kombis kaum 
wahrnehmbar, enterten den 
B 1000 und hasteten mit den Kani- 
stern zum wartenden Hubschrau- 
ber. 

Bevor Gefreiter Bergmann den 
Barkas abstellte, blickte er zur 
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Tankanzeige. „Könntest ‘nen 
Schluck vertragen, was, Alter? 
Hast ihn dir verdient.“ Aus dem 
finsteren Fahrzeug wuchtete 
Bergmann den Zwanzigliterka- 
nister. Doch dessen Verschluß 
ließ sich nicht wie gewohnt auf- 
schnipsen, ein starker Draht arre- 
tierte ihn. Wer hat sich denn den 
Quatsch wieder ausgedacht? 
Bergmann zerrte erbost an dem 
Draht herum, doch ohne Zange 
war hier nichts zu machen. Im 
abgedeckten Scheinwerferlicht 
des Fahrzeuges wollte er gerade 
dem Draht mit der Kombizange 
zu Leibe, da bemerkte der Ge- 
freite die Plombe, die am Ver- 
schluß hing. Er stutzte, drehte sie 
unschlüssig hin und her, entzif- 
ferte Buchstaben und Zahlen. 
Mißtrauisch beäugte er den Kani- 
ster von allen Seiten. Blitzsauber. 
Der tadellos grüne Lack schien 
höhnisch das Scheinwerferlicht 
zu reflektieren. Bei Gott, oder 
besser seinem gehörnten Gegen- 
stück, das war kein Kfz-Kanister! 
Der besaß noch lange nicht den 
siebenundneunzigsten Parktagan- 
strich. 

Ein böser Verdacht dämmerte 
dem Gefreiten plötzlich. Erregt 
durchsuchte er den B 1000. Von 
vorn nach hinten, von links nach 
rechts und wieder zurück. Es 
fand sich kein weiterer Kanister. 
Schlagartig und glasklar wußte 
Bergmann jetzt, was passiert war. 
Irgendeiner hatte vorhin in der 
Dunkelheit und der Eile daneben- 
gegriffen, und nun schwebte sein 
Benzinkanister irgendwo da oben 
durch die Nacht. 

Langsam setzte sich Bergmann 
in den seitlichen Ausstieg seines 
Autos, stiitzte den Kopf in die 
Hande, bohrte mit den Stiefelab- 
sätzen im Waldboden. Schöner 
Mist, und nur wegen dieser ver- 
dammten Halterung. Wäre die 
ganz gewesen, hätte niemand die 
Kanister vertauscht, und er 
könnte bereits die Beine lang ma- 
chen. Bergmann preßte sein Ge- 
sicht. Wäre, hätte, könnte ... 

Ein anderer hätte die Dinger 
fahren können, das Manöver 
hätte ausfallen können, im Urlaub 
hätte er sein können. Bergmann 
versuchte ein Lächeln, das aber 


nur ein verkrampftes Grinsen 
wurde. Auf alle Fälle waren seine 
Ruhestunden im Eimer. Wenner 
und Hätter, helfen muß ich mir 
jetzt alleine! Ade, Kaffee und Ku- 
chen, Brüderchens Fahrt mit dem 
Soldatenauto. Die Schuld trug er, 
Bergmann, allein oder wenigstens 
zum gleichen Anteil wie die 
Schwarzkombis da auf dem Flug- 
platz. Etwas mehr Aufmerksam- 
keit konnte man von denen ja 
wohl verlangen. Oder etwa nicht? 
Was war denn überhaupt in dem 
Kanister? Treibstoff wohl kaum, 
dafür war er zu klein. Aber 
Schmierstoff, das könnte schon 
eher sein. Schmiermittel für die 
Triebwerke oder Bremsflüssigkeit, 
oder, oder ... So ein Hubschrau- 
ber war bedeutend anspruchsvol- 
ler als der B 1000. Immerhin mög- 
lich, daß da eine Schlafmütze 
ausgerechnet aus meinem Kani- 
ster die verbrauchten Mittel er- 
gänzte. Hier stellten sich plötzlich 
dem Gefreiten die Nackenhaare 
auf wie einem Igel die Stacheln. 
Was dann passieren würde, dazu 
brauchte es keiner Phantasie 
mehr ... 

Vielleicht war auch ganz was 
anderes in dem Kanister, viel- 
leicht war alles ganz harmlos? 
Doch weshalb dann die Plombe, 
wozu die Verschlußarretierung? 

Bei den letzten Gedanken hatte 
Bergmann bereits den schweren 
Kanister ergriffen und seinen Ca- 
nossagang Richtung Komman- 
deurszelt angetreten. 

Major Keller holte tief Luft, so 
tief, daß sich sein kräftiger Kör- 
per aufblähte und das Koppel zu 
bersten drohte. Bergmann wußte 
genau, wenn diese Luft heraus- 
donnerte, egal ob sofort oder 
später, würde er sich am Zelt- 
mast festhalten müssen. 

Mit angehaltenem Atem kur- 
belte der Major am Telefon. 

Weil sich die Gegenstelle fast 
augenblicklich meldete, entwich 
der Dampf vorerst nur mit leisem 
Zischen. 


Illustration: Karl Fischer 








esonders laut war im 
پا‎ Sommer 

das Wehklagen in der 
Bundeswehr: Man brauche, 
so ein Sprecher des Wörner- 
Ministeriums gegenüber dem 
„Hamburger Abendblatt“, un- 
bedingt mehr Panzer, um 
nicht „auf längere Sicht heil- 
los ins Hintertreffen (zu) gera- 
ten”. Die sattsam bekannte 
„Begründung“ kam auch 
prompt: „Die Notwendigkeit, 
etwa 250 ‚Leopard 2’ über die 
bereits bestellten 1800 Kampf- 
















wagen hinaus zu beschaffen, 
ergibt sich eindeutig aus der 
Bedrohungssituation.” 

Klar, der „böse Osten” ist 
wieder schuld: Weil er eine 
neue ,Bedrohungssituation” 
geschaffen hat, muß eine 
runde Milliarde DM mehr 
ausgegeben werden. Immer- 
hin kostet ein „Leopard 2” 
knappe vier Millionen DM. 
Derzeit wohlgemerkt. Man 


könnte die solcherart genötig- 


ten Bundeswehr-Offiziere der 
Abteilung Heeresplanung, die 
sich das ausdenken mußten, 
direkt bedauern. Irgendwie 
mußte man dem BRD-Steuer- 
zahler, der letztendlich das 
Geld dafür lockerzumachen 
hat, diese ,notwendigen” Zu- 
satz-Panzer ja seiner Briefta- 
sche nahelegen. 

Für viele in der BRD dürfte 
eine solche „Begründung” so- 
gar eingängig gewesen sein. 


Doch war schon immer etwas 
faul im Staate BRD, wenn mit 
dem Osten gedroht werden 
mußte, um im Westen aufrü- 
sten zu können. 

Sicher, der Osten „droht“. 
Beispielsweise in Wien. Mit 
konkreten Vorschlägen für 


einen beiderseitigen Truppen- 


abbau in Mitteleuropa. Wenn 
der Westen auf diese Vor- 
schläge einginge, brauchte 


man logischerweise viele Pan- 


zer nicht mehr. Ebenfalls lo- 
gisch, daß der Bundeswehr- 
Griff nach den zusätzlichen 
250 Panzern dann geradezu 
unsinnig wäre. Ja, aber nur, 
wenn nicht in Wirklichkeit 
ganz andere Motive eine 
Rolle spielen würden. Und 
zwar solche, die, wie wir 
noch sehen werden, typisch 
imperialistisch sind. 

Gehen wir der Reihe nach. 

Die groBbúrgerliche „Süd- 
deutsche Zeitung” wies am 
1. August 1985 zumindest die 
Richtung. Sie charakterisierte 


nämlich die jüngsten Zusatz- 
Bestellungen, die sich auch 
auf andere Waffensysteme er- 
strecken, als „Beschaffungs- 
dynamik”. Sprich, langfristig 
angelegte Rüstung bis ins 
nächste Jahrtausend, mög- 
lichst ohne langen Stillstand 
der Fertigungskapazitäten. 
Dieses Programm ist bereits 
vor einigen Jahren von den 
„Panzerideologen der Bundes- 
wehr”, so die Hamburger 
„Die Zeit”, entwickelt wor- 
den: Einen „Leopard 3” soll es 
nicht geben. Dafür soll die 
Stückzahl des „Leopard 2” er- 
höht werden. Das hätte den 
Vorteil, daß „die Produktions- 
bänder von Kraus-Maffei und 
MaK-Krupp vorerst nicht still- 
gelegt werden müssen”. Wo- 
mit natürlich — so der Hinter- 
gedanke — der bisher flie- 





Bende Profitstrom auch wei: 
terhin gesichert wäre. Für 
den „Leopard 3” müsse ein 
sogenannter Panzerkampfwa- 
gen 2000 entwickelt werden; 
als Zukunftsaussicht. 

Rätselhaft ist allerdings, wie 
sich dies mit der Versiche- 
rung von BRD-Kanzler Kohl 
vereinbart, Frieden mit weni- 
ger Waffen schaffen zu wol- 
len. Sonnenklar ist dafür, daß 
sich hier Hochrüstungsspeku- 
lationen und vorwártsstrategi- 
sche Planung treffen; die 
einen gieren nach mehr Profit 
und die anderen nach Uberle- 
genheit. 

Und wofür? Eine selten of- 
fene Auskunft gibt das im En- 
gelbert-Verlag erschienene 
Buch „Die Bundeswehr”, 
worin es heißt: „Die Stärke 
der Panzerverbände der BRD 
liegt im Angriff. Sie sind, im 
günstigen Gelände geschlos- 
sen und überraschend einge- 
setzt, eine Schwerpunktwaffe 
des Truppenführers. Über 
diese Vorwärtsverteidigung 
hinaus sind Panzerverbände 
noch geeignet, in Verteidi- 
gungs- und Verzógerungsge- 
fechten Riegelstellungen oder 
Stútzpunkte zu halten. Des 
weiteren kónnen Panzer in al- 
len Gefechtsarten zu úberra- 
schenden Vorstößen in Flan- 
ken oder im Rúcken des 
Feindes wirkungsvoll einge- 
setzt werden.” 

Der Autor setzt die ,Vor- 
wártsverteidigung” — sie ist 
úbrigens vom Bundeswehr- 
Generalstab entwickelt wor- 
den und seit 1967 gültige 
NATO-Strategie — eindeutig 
mit Angriff gleich. Vielleicht 
ein falscher Zungenschlag? 
Keineswegs! Das ist ebenso- 
wenig ein Versehen wie die 
Tatsache, daß in Panzerein- 
heiten der Bundeswehr und in 


der Kampftruppenschule II in 
Munster am 12. November 
1985 nicht nur des 30jahrigen 
Bestehens der Bundeswehr, 
sondern auch des 50jährigen 
Bestehens der „deutschen 
Panzertruppe” gedacht 
wurde. 1985 minus 50 ist 
1935. Und just in jenem Jahr, 
am 15. Oktober, war die Pan- 
zertruppe der faschistischen 
deutschen Wehrmacht aus 
der Taufe gehoben worden. 

Wie kann man sich mit den- 
jenigen eins fühlen, deren 
Verbrechen im zweiten Welt- 
krieg in aller Welt bekannt 
sind und vom Nürnberger 
Völkertribunal verurteilt wur- 
den? Schlüssel zu diesem in- 
humanen Traditionsverständ- 
nis lieferte die Militaristenzeit- 
schrift „Alte Kameraden“ im 
Oktober vergangenen Jahres, 
als sie die Untaten der „Pan- 
ther“-, „Tiger“- und „Königsti- 
ger”-Besatzungen als „turbu- 
lente Jugendjahre der deut- 
schen Panzertruppe” bezeich- 
nete. 

Diesem Lob auf die Nazi- 
Panzertruppe folgte sogleich 
das auf deren Nachfolgerin, 
die Bundeswehr-Panzer- 
truppe: „Mit der nahezu voll- 
kommenen Homogenität der 
aus den Panzerkampfgruppen 
von einst entwickelten Briga- 
den, deren Feuerkraft und 
Wendigkeit die einer früheren 
Divison weit übertreffen, 
scheinen alle Forderungen 
der damaligen Aufstellungs- 
jahre erfüllt.” Ungeschminkt: 
Was in der Bundeswehr heute 
vor sich geht, entspricht den 
Vorstellungen jener, die vor 
50 Jahren eine Panzerwaffe 
für den Angriffskrieg aufge- 
stellt hatten! 

Eine bedrohliche Kontinui- 
tät. Und wie im Großen zeigt 
sie sich auch im Kleinen. Bei- 
spielsweise im Panzerbatail- 
lon 84. Es führt „als Zeichen 
der Wehrhaftigkeit einen 
feuerspeienden Drachen", 


vermeldet die Bundeswehr- 
broschire „Dein Standort Lü- 
neburg“. Man könnte dies mit 
einem nachsichtigen Lächeln 
abtun, wenn folgende Tatsa- 
che nicht wäre: Besagter Dra- 
che zierte einst die Kampfwa- 
gen des Panzerregiments 2 
der faschistischen Wehr- 
macht. Und genau jenes ist 
das ,Traditionsregiment” des 
Bundeswehr-Panzerbatail- 
lons 84. Es habe im Septem- 
ber 1966 die „Tradition dieses 
im Kriege bewährten Regi- 
ments” übernommen - als 
Ausdruck der „Kontinuität der 
Panzertruppe”. Dazu paßt, 
daß das Panzerbataillon 84 in 
der Schlieffenkaserne unter- 
gebracht ist. Denn: General- 
oberst Schlieffen war als Chef 
des preußischen Generalsta- 
bes jener Militär, der die 
abenteuerliche Blitzkriegskon- 
zeption des deutschen Kaiser- 
reiches ausgearbeitet hatte. 
Jene, die maßgeblich das 
Strategiedenken des Nazi-Ge- 
neralstabes beeinflußte ... 

Schwarzbraune Tradition 
überall, wohin man in der 
Bundeswehr-Panzerwaffe 
schaut. Eine revanchistische, 
eine Aufrüstungs- und An- 
griffs-Tradition. Selbst in den 
Bezeichnungen, wie die BRD- 
Illustrierte „Stern“ unlängst 
feststellte: „Wenn die Panzer- 
wagen der Bundeswehr heute 
ebenso Raubtiernamen tragen 
wie in der zweiten Kriegs- 
hälfte die Kampfpanzer in Hit- 
lers Armeen, dann ist dies ein 
Stück Tradition ...” 

Wie vereinbart sich das mit 
der Behauptung, daß man ja 
nur mit dem „überrüsteten 
Osten” mithalten müsse? Eine 
Frage, die sich angesichts der 
Panzermassen zwingend 
stellt. Und nicht nur deswe- 
gen. In keiner anderen 
NATO-Armee haben die Pan- 


zertruppen einen derart inten- 
siven Um- und Hochrüstungs- 
prozeß durchlaufen bezie- 
hungsweise stecken mitten in 
ihm. Die zusätzlichen 250 „Leo- 
pard 2” sind auch nur die 
Spitze eines Eisberges. 

4467 Panzerfahrzeuge einer 
neuen Generation sollen bis 
1997 beschafft werden. Vor- 
laufige Kosten: 12 Milliar- 

den DM. Das geht aus der 
Rüstungsplanung von 1985 bis 
1997 hervor. Sozusagen eine 
„Beschaffungsdynamik” neuer 
Dimension. 

Dabei hatten die BRD-Land- 
streitkräfte bereits 1985 mehr 
Kampfpanzer als die Streit- 
kräfte Frankreichs, Großbri- 
tanniens, Belgiens und der 
Niederlande zusammenge- 
nommen! In diesem Jahr wird 
die 5000-Stück-Grenze über- 
schritten. Hinzu kommen 
2136 Schützenpanzer „Mar- 
der" und 3095 des USA-Typs 
M-113 ... 

Wie groß ist also das „Ver- 
teidigungsbedúrfnis” der Bun- 
deswehr-Generalität? Die 
Genfer Rüstungsfachzeit- 
schrift „Internationale Wehr- 
revue” brachte dazu höchst 
bemerkenswerte Überlegun- 
gen: „Während der Kampf- 
panzer das offene Gelände 
beherrscht, begünstigt be- 
decktes und zersiedeltes Ge- 
lände, wie es für die Mitte 
und den Süden der Bundesre- 
publik charakteristisch ist, 
den infanteristischen Einsatz.” 
Nun ist das nicht neu. Denn: 
„Im Ortskampf und in Wäl- 
dern ist der verteidigende 
Panzer fehl am Platze, weil er 
seine weitreichenden Waffen 
nicht zum Tragen bringen 
kann.” Und: „40 Prozent des 
(west-)deutschen Geländes 
sind von Wäldern, Ortschaf- 
ten und Industriezonen be- 
deckt. Über 60 Prozent des 


Geländes sind Räume mit 
sehr kurzen Sichtstrecken 
und entsprechend kurzen 
Kampfentfernungen.” 

Schlußfolgerung: Auf dem 
Territorium der BRD dürften 
die Panzermassen wohl kaum 
benötigt werden. Warum also 
noch mehr? Hier müssen wir 
uns der Feststellung erinnern, 
daß die Stärke der Bundes- 
wehr-Panzerverbände „im An- 
griff” liege. Halten wir uns 
gleichzeitig vor Augen, daß 
der politische Auftrag der 
Bundeswehr darin besteht, 
am Tag X Revanche für die 
im zweiten Weltkrieg erlittene 
Niederlage des deutschen Im- 
perialismus zu üben, dann ha- 
ben wir das Motiv der Pan- 
zer-Panzer-über-alles-Ideolo- 
gie erfaßt. 

Auch die Nazi-Panzer-Tradi- 
tionslinie wird dann erklarbar. 
Zu ihr gehört das „Panzer- 
lied”. Es stammt aus der Zeit 
der Reichswehr, gegrölt 
wurde es in der faschisti- 
schen Panzertruppe, enthal- 
ten ist es im Liederbuch der 
Bundeswehr auf Seite 17. Und 
damit singen „Leopard“-Besat- 
zungen wie jene von „Pan- 
ther”- und ,Tiger”-Panzern, 
als sie vor úber 40 Jahren in 
fremde Länder eingefallen 
waren, das gleiche Lied: „Mit 
Sperren und Minen hält der 
Gegner uns auf, wir lachen 
darüber und fahren nicht 
drauf, und drohen uns Ge- 
schütze, versteckt im gelben 
Sand, wir suchen uns Wege, 
die keiner je fand.” 

Das ist die zweite Strophe. 
Die vierte, so verlautet aus 
der Bonner Hardthöhe, soll 
nicht mehr gesungen werden: 
„Wenn uns ein feindliches 
Heer erscheint, wird Vollgas 
gegeben und ‘ran an den 
Feind. Was gilt denn unser 
Leben? Für unsres Reiches 
Heer, für Deutschland zu ster- 
ben, ist uns höchste Ehr ” Die 
dritte Strophe jedoch darf ge- 


sungen werden: „Und läßt 
uns im Stich einst das treu- 
lose Glück, und kehren wir 
nie mehr zur Heimat zurück, 
trifft uns die Todeskugel, ruft 
uns das Schicksal ab, dann 
wird unser Panzer ein eher- 
nes Grab.” 

1985 hatte sich der 20jäh- 
rige Panzerschütze Gerhard 
Bauer vom Panzerbatail- 
lon 154 geweigert, das „Pan- 
zerlied” zu singen. Dafür 
mußte er eine siebentägige 
Arreststrafe absitzen. Oberst- 
leutnant Bolte, seinerzeit Pres- 
seoffizier des Ill. Armeekorps, 
zu dem das Panzerbatail- 

Ion 154 gehört, sagte gegen- 
über der „Frankfurter Rund- 
schau”: Der Text aller im 
Liederbuch enthaltenen Lie- 
der sei sorgfältig auf das 
überprüft, was an „Ideen aus 
früherer Zeit” hätte hinein- 
kommen können. Auf die 
Frage, ob es ausgerechnet 
das ,Panzerlied” habe sein 
müssen, meinte Bolte, der 
Text mache klar, wofür man 
sich einsetzen müsse. Mit 
Panzern, Panzern über alles 
offenbar für ein „Deutsch- 
land, Deutschland über al- 
۱۵۵ 2 بر‎ 

Ja, wenn sie könnten wie sie 
wollten. Geprobt wurde diese 
Vorwartsverteidigung nach : 
bundesdeutscher Lesart 
schon. Auf Truppenübungs- 
plätzen der Bundeswehr. Bei- 
spielsweise auf dem in Ber- 
gen-Hohne, nahe dem ehe- 
maligen Konzentrationslager 
Bergen-Belsen. Und auch 
nahe der DDR-Grenze; nur 
60 km von ihr entfernt. Da 
fuhren „Leoparden” schon 
probeweise „nach Osten“. 
Doch immer stoppten sie ab. 
Keineswegs zufällig ... 


Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv 
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Die Nacht 
vor dem 


Angriff 


Erzählung von 
Alexander Dowshenko 


„Genosse Kommandeur! Morgen werden Sie uns ins 
Gefecht führen. Wir alle, die wir hier sind — die Al- 
ten, die schon ein halbes Jahr lang an der Front ste- 
hen, wie die Jungen vom Schlage Owtscharenkos, die 
erstmals in die Schlacht gehen - wir alle wissen, daß 
es morgen heiße Kämpfe geben wird und daß natür- 
lich mancher von uns fallen muß. Hab’ ich recht?“ 
Iwan Drobot, ein junger Panzersoldat mit äußerst an- 
genehmem und einfachem Gesicht, hatte diese Worte 
erregt herausgesprudelt. „Sie haben recht“, versetzte 
ihr berühmter Kommandeur, Held der Sowjetunion 
Petro Kolodub, ruhig und ohne Umschweife. „Spre- 
chen Sie weiter, Drobot. Was wollten Sie vor dem 
Kampf noch sagen?“ 

„Ich hätte Sie gern gefragt, woher Sie, über den die 
Zeitungen schreiben und der auf den Versammlungen 
als unerschrockener und unermüdlicher Mann be- 
zeichnet wird, obwohl Sie - mit Verlaub zu sagen - 
so klein und nicht gerade der Gesündeste sind, also, 
woher Sie die ganze Kraft nehmen zu dem, was man 
von Ihnen sagt und was wir selbst miterlebt haben. 
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Daß Sie eben aus jedem Hexenkessel als Sieger her- 
vorgehen. Was sind Sie bloß für ein Mensch, sagen 
Sie’s uns doch mal ganz inoffiziell, als seien wir gar 
nicht im Krieg! Wo liegt Ihr nicht gerade kämpferi- 
sches, sondern sozusagen inneres Geheimnis? Viel- 
leicht hab’ ich mich nicht ganz richtig ausgedrückt; 
entschuldigen Sie schon.“ 

Drobot war rot geworden bei seiner langen und ver- 
worrenen Fragerei. Ihm wollte es scheinen, er habe 
sich recht unklar ausgedrückt, und das verdarb ihm 
vollends die Laune. 

„Na, schon gut, Drobot. Sie haben Ihren Gedanken 
sehr schön und feinfühlig ausgesprochen, und ich will 
Ihnen gern antworten, um so mehr, da ich wirklich 
ein solches Geheimnis besitze.“ Alle Soldaten und 







Offiziere - im Unterstand waren etwa dreißig Männer 
versammelt — rückten zusammen und spitzten die 
Ohren, nachdem sie sich bequemer gelagert hatten, 
um besser und länger zuhören zu können. 

„Das war an der Desna ...“, begann der berühmte 
Hauptmann mit versonnenem Lächeln. „Ja ... kurz 
und gut, ein ganz gewöhnlicher alter Fischer hat mir 
damals mein ganzes Inneres umgedreht. 

Erinnert ihr euch an jenen Herbst nach dem Überfall 
der Faschisten? Sobald wir an einem Fluß anlangten, 
gab es ein wahres Drama, und die alten Fährleute wa- 
ren wie gute Flußgeister. Sie waren mutig, diese tapfe- 
ren Greise, sie hatten einen barschen Umgangston, 
und sie fürchteten den Tod nicht. Manch einer 
könnte behaupten, sie hätten uns an den Übersetzstel- 
len nicht eben gern gehabt. Manchmal kannte diese 
Verachtung gegen uns keine Grenzen. War es nicht 
so?“ 

„Freilich, so war’s“, pflichteten die älteren Genossen 
im Unterstand seufzend bei. 

„Na, dann hört also weiter.“ 

Hauptmann Kolodub kauerte sich im Schneidersitz - 
es war seine Lieblingspose seit seiner Hütejungen- 
zeit — hin und stemmte die Fäuste auf die Knie. Er 
ließ den Blick über seine Männer schweifen und fuhr 
fort. | 

„Wir gingen ohne Funkverbindung, ohne Artillerie 
zurück, wichen Tag und Nacht nach Osten aus. Jeden 
Augenblick konnte die Zange des Feindes vor uns zu- 
schnappen. Wir trugen die verwundeten Genossen auf 


` دع من‎ Schultern, fluchten über alles auf Erden und 
| gingen weiter. Um die Wahrheit zu sagen: Es gab 


auch solche, die sich aus Verzweiflung und verletztem 
Stolz erschossen. Es gab welche, die ihre Waffen weg- 
warfen und erbittert fluchend auf ihre Häuser zukro- 
chen, denn sie fanden nicht die Kraft, daran vorbeizu- 
gehen.“ 

Kolodub versank in nachdenkliches Schweigen. Nach 
einer minutenlangen Pause sprach er weiter. 

„Wir waren nicht viele Leute, ungefähr fünfzehn 
Mann. Darunter einige Panzerfahrer von ausgebrann- 
ten Panzern. Dann gab es noch MG-Schützen, Polit- 
stellvertreter, zwei Bordmechaniker, einen Funker 
und sogar einen Oberst. Ich war damals noch Kom- 
mandant eines Panzers, den wir unterwegs mit ausge- 
fallenem Motor zurücklassen mußten. Vor dem Krieg 
aber war ich Gärtner, ich hatte gern gesungen, hüb- 
sche Mädchen geliebt, und das war wohl alles, was es 
von mir zu sagen gab.“ 

Hauptmann Kolodub lächelte nach diesen Worten so 
herzlich und zugleich voller Ironie vor sich hin, daß 
sich die Züge aller im Unterstand Versammelten 
ebenfalls aufheiterten. 

„Wir waren von Kräften gekommen. Kaum daß uns 
die Füße noch trugen. Die Nacht brach herein, und 
vor uns lag ein breiter Strom, als wir ein Dorf hinter 
uns gebracht hatten. Viele von uns konnten nicht mal 
schwimmen, und der Feind war nicht mehr weit. 
Man wies uns das Häuschen eines Fährmanns. ‚Aus- 
büchsen wollt ihr Teufelssöhne?‘ fragte uns der alte 
Platon Piwtorak, als er mit der Ruderstange und 
einem hölzernen Schöpftopf aus der Diele trat. ‚Hab’ 
schon gar zu viele von euch übergesetzt. Och, gar 
viele, und alle jung und gesund genug, aber immer 
wieder heißt’s da: Setze über, setze über!‘ 

‚Sawka!‘ rief Platon zum Nachbarhaus hinüber, ‚ge- 
hen wir, Sawka. Müssen übersetzen, wenn sie schon 
davonrennen. Ha?! Komm nur, komm, es sind viel- 
leicht schon die letzten.‘ 

Sawka trat aus seiner Hütte und betrachtete uns mit 
gespieltem Erstaunen. Er war um die Sechzig, wenn 
nicht noch älter. Klein von Wuchs, mit gestutztem 
Bart ähnelte er stark dem Heiligenbild des Gottes- 
knechtes Nikolai, wäre sein unförmiges, wie ein trok- 
kener Kuhfladen aussehendes Käppchen nicht gewe- 
sen, das ihm auf dem Ohr saß, und wenn der 
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sozusagen erdfarbene Pullover nicht um ihn herumge- 
schlottert wäre wie einem halbwüchsigen Jungen das 
väterliche Jackett. 
Dem alten Sawka folgte ein draller Bursche mit zwei 
Rudern. ‚He-he-e! Ihr Burschen, geht ihr nicht den 
falschen Weg, in der rückwärtigen Richtung, wie?‘ 
meinte der alte Sawka und äugte uns verschlagen an. 
‚Die Kleider sind noch neu genug, die Taschen und 
das Riemenzeug auch, oho, und selber seid ihr jung — 
aber biegt in die falsche Richtung ein, ja ja!‘ ‚Na, 
komm schon, ’s ist genug‘ drängte Platon. Wir mach- 
ten uns auf den Weg zum Ufer. 
‚Seid beruhigt, ein Kahn ist da, und zwar ein recht or- 
dentlicher‘, flüsterte ich unserem Begleiter Boris Tro- 
janda zu, der sich die ganze Zeit am meisten aufregte, 
denn er konnte nicht schwimmen. 
‚Meinen Sie, die bringen uns ’rüber? Meiner Ansicht 
nach müssen wir sehr vorsichtig sein‘, sagte Trojanda 
mit kaum zu verhehlender Sorge. 
‚Ich weiß nicht, was die bloß alle so davonrennen?' 
sagte der alte Platon, während er mit Sawka auf den 
Fluß zuschritt, als seien wir Luft für ihn. ‚Was die 
bloß den Tod so bannig fürchten? Wenn’s schon 
Krieg ist, dann gibt’s nichts mehr zu ängstigen. Ist er 
über einen gekommen, so läßt sich nicht mehr aus- 
weichen davor!‘ 
‚Ja ja‘, stimmte Sawka zu. ‚Wie man so sagt, kann 
man sich vor einem Tank nicht verkriechen und auf 
keinem Ofen nicht verkrümeln!‘ 
‚Ein unernstes, verwöhntes Volk‘, murrte Platon. 
‚Nimm dagegen meinen Lewko. Wie der bei Chal- 
chin-Gol* jene, na wie heißen die doch, geschlagen 
hat! Alle bis auf den letzten Mann hat er ausgemerzt! 
Hast du den Brief gelesen? Oberst Lewko Piwtorak, ja, 
das versteh’ ich! Aber dies Volk da, was ist das schon? 
Sind doch keine Menschen.‘ 
Stumm gingen wir den Pfad entlang. Die beiden 
Greise schritten voran mit Netzen und Rudern, sie 
gingen langsam, wie zum üblichen Fischfang, und 
schienen weder dem Geschützdonner noch dem Ge- 
heul feindlicher Flugzeuge Beachtung zu schenken, 
kurz, das ganze faschistische Feuerwerk, das uns in 
den Tagen zuvor während des schweren Vormarsches 
so zugesetzt hatte, existierte für sie gar nicht. 
‚Hör mal, Alter, kannst du nicht ein bißchen schneller 
laufen?‘ wandte sich Trojanda an Platon. 
Der gab keine Antwort. 
‚Großvater, können Sie nicht ein wenig rascher ge- 
hen?‘ fragte Trojanda nochmals, mit Mühe an sich 
haltend. 
‚Ich kann nicht‘, versetzte Platon. ‚Wie seid ihr bloß 
so hastig geworden, wer kann’s wissen? Bin zu alt, um 
schnell zu gehen. Mein Lebtag bin ich genug gelau- 
fen!‘ 
‚Sagen Sie, wo ist der Fluß? Ist’s noch weit bis zum 
FlúBchen?' 
‚Da ist es schon, das Flüßchen.‘ 
Wirklich, schon lichtete sich das Weidengebüsch, und 
* Am Chalchin-Gol überfielen japanische Truppen die mon- 
golische Volksrepublik und wurden durch sowjetische und 
mongolische Einheiten zerschlagen (11. 5.-31. 8. 1939) 
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wir traten hinaus auf eine flache, sandige Fährstelle. 
Vor uns lag breit und ruhig die Desna. Das jenseitige 
Ufer stieg steil an, weiter rechts aber war wieder wei- 
denbestandener Strand, hinter dem sich dunkle Wäl- 
der erhoben. Über den Wäldern und über dem Fluß 
aber stand ein Abendhimmel, wie ich ihn nie zuvor 
im Leben gesehen hatte. 

Die Sonne war schon untergegangen, doch ihre letz- 
ten Strahlen ließen hinter der Horizontlinie noch die 
Spitzen eines riesenhaft wirkenden Gewölks leuchten, 
das sich vom Westen her über den ganzen Himmel 
ausbreitete. Es waren schwere, ganz dunkelblaue Wol- 
ken, zuunterst schwarz, die oberste Krone dieses auf- 
einandergetürmten Gebräus aber, fast senkrecht über 
unseren Köpfen, war mit wilden blutigroten und 
blauen Farben gemalt, wie ineinander geschnörkelt. 
Irgendwo hinter uns, direkt unter den Wolken, stiegen 
schlangengleich Leuchtkugeln auf. Es wurde hell, ein 
gelblicher Widerschein zuckte grell über die dräuende 
Wolkenkrone. Fern von uns donnerten Geschütze. 
Wir verharrten reglos. Etwas Feierliches und Bedroh- 
liches herrschte ringsum. Alle waren stumm und ver- 
wirrt, als stünden sie vor einem ungewöhnlichen, Er- 
eignis. 

‚Na, steigt ein, es geht los. Was steht ihr da wie die Ol- 
gòtzen?" sagte der alte Platon schließlich. Er stand be- 
reits mit dem Ruder in der Hand neben seinem Boot. 
‚Wir bringen euch ’rüber und dann wie Gott will. 
Habt euch nicht halten können, na, da setzen wir 
euch eben über, lauft davon, hol der Teufel eure 
Seele ... Wo gehst du denn hin? Hast du den Nachen 
nicht gesehen, Soldat?‘ fuhr der Alte einen von unse- 
ren Kameraden an. 

Wortlos setzten wir uns in den Kahn, und jeder war 
von seinen trüben Gedanken geplagt. 

‚Alles fertig, Sawka?' 

‚Kann losgehen!‘ 

‚Aber Wolken hat’s da zusammengeballt! Will da ein 
schrecklich’ Jüngstes Gericht anheben?‘ 

Der alte Platon blickte zum Himmel und spuckte in 
die Hände. Dann packte er das Ruder und stieß mit 
starkem Ruck vom Ufer ab. Sawka und dessen Enkel 
legten sich in die Riemen. Der Kahn war groß und alt, 
ganz verteert und verwittert sah er aus. 

Ich saß bei der Überfahrt dicht bei Platon. Ich sah auf 
den ruhigen Strom, schaute auf die Ufer und betrach- 
tete den rauhbeinigen Steuermann, der, vom Hinter- 
grund des feierlichen Himmels abgehoben, vor mir 
stand. Scham, Verzweiflung und unaussprechliches 
Weh - eine Vielzahl anderer Gefühle erfaßten meine 
Seele, sie durchtobten und bändigten mich. 

Die Stimme Platons 18 mich aus meinen Grübeleien. 
Er unterhielt sich weiter mit Sawka, und sein Ge- 
spräch war für uns bitter und kränkend. Ihn schien et- 
was zu quälen, er wollte etwas bis zu Ende denken, er 
dachte gleichsam laut. 

‚Weiß der Teufel, was da über uns kommt. Heut’ mor- 
gen kommt doch da irgend so’n Mistkerl ins Haus 
und ringsrum alles unter Waffen und mit Riemen- 
zeug, und zwar nicht einfach Riemenzeug, sondern 
ganz neues!‘ 


‚Oho‘, ließ sich Sawkas Stimme hinter ihm verneh- 
men. 

‚Das sind aber alles noch kleine Fische!‘ 

‚Ach nee!‘ 

‚Steh auf, sagen sie, setz uns über, hast genug ge- 
pennt. Dabei hatte ich schon drei Nächte nicht ge- 
schlafen, immer mußt’ ich bloß übersetzen.‘ Nach 
einer kurzen Weile des Schweigens nahm Platon den 
Faden wieder auf: ‚Und neulich gegen Abend hab ich 
mit Mitrofan zusammen eine Partie rübergeschafft. 
Eins hat ’ne Brille getragen. Hol’ der Deibel sein’ Va- 
ter, grad so ’n Typ, wie neben dir sitzt, desgleichen 
mit neuem Riemenzeug. Der zieht seinen Revolver 
raus und brüllt, bring ’rüber, schreit er, aber dalli, al- 
ter Knasterbart! Bei Gott, ich sag’ die Wahrheit! Ihm 
selber aber schlottern die Glieder, und die Glotzer hat 
er aufgerissen, wie 'ne Kaulquappe oder ’n Barsch vor 
lauter Schiß!‘ 

‚Ja, weiß der Teufel, das ist ’n komisches Volk!‘ 

,Tja ... Dank den Freunden, daß sie für mich einge- 
treten sind. Was kränkst du, sagten die, unsern alten 
Platon, du Deibelsbrut? Bei einem Haar hätten sie ihn 
verbleut ... Ist aber ’ne Stille. Ganz leer ist’s rings- 
rum, denk dir nur ...‘ Als aber ein Kanonenschuß er- 
tönte, horchte Platon auf. ‚Oho, doll noch eins. Bald 
ist vielleicht der Deutsche da.‘ 

Schwerer Geschützdonner grollte. Aufgescheuchte 
Enten flogen über uns hin. 

‚Bring uns ’rüber, alter Vater ...‘, äffte Platon grimmig 
nach. ‚Ehehe!‘ stimmte Sawka ein. ‚Und dabei wissen 
sie nicht, die Teufelsbrut: wem’s beschieden ist im 
Krieg zu fallen, der kann sich nicht herauswinden, da 
kann einen kein Kahn nicht retten. Kriegt dich die 
Kugel nicht, holt die Laus dich ein, und der Krieg 
nimmt auch sein Teil ... Halt’ weiter links! Ist ’ne 
große Schnelle hier‘, warnte Sawka, mit dem Ruder 
aufs Wasser schlagend. 

‚Gut. Wär mein Lewko mit seinem Regiment hier, 
dann würde der bestimmt nicht zurückgehen, auf kei- 
nen Fall. Der tät diesen Kahn hier umlenken und de- 
nen eines auf den Hals geben, ja, um die Ohren krieg- 
ten die ’s aber!‘ brummte Platon wütend und legte 
sich in die Riemen. ‚Der weicht nicht zurück, Deubel 
noch eins!‘ 

,Tja, mein Denid ist genauso. Den kannst du brennen 
und in Stücke reißen, aber verdrücken tut der sich 
nicht. Wo denkst du hin!‘ sagte Sawka und spuckte in 
die Hände. ‚Aber die gedenken mit heiler Haut da- 
vonzukommen, und paß’ auf, es kommt noch soweit, 
daß sie lange Blut spucken müssen. Das läßt sich 
doch nicht alles zurücknehmen!‘ 

‚Soweit kommt’s noch‘, stimmte Platon zu und stieß 
dreimal besonders heftig mit dem Ruder zu. ‚Ist kein 
Pappenstiel, was wir da an Land zurückholen müssen. 
Und das kostet doch alles ’ne Menge Blut!‘ 

Ich schaute den alten Platon an und vernahm jedes 
Wort mit innerem Beben. Der Alte glaubte an unse- 
ren Sieg, er war für mich die lebendige und furchtbare 
Stimme unseres tapferen Volkes. 

‚Unsere Einheit war gezwungen, sich zurückzuzie- 
hen‘, bemerkte der Oberst. 


‚Schwatz’ nur. Habt euch eben nicht zu schlagen ver- 
mocht. Da hast du deinen Rückzug‘, entgegnete Pla- 
ton bissig. ‚Was steht in der Dienstvorschrift der 
Truppe über den Krieg geschrieben? Na? Dort heißt 
es: Wenn du auf den Feind zielst, mußt du dein Ziel 
hassen.‘ 

‚Und wo ist euer Haß?‘ stichelte Sawka. 

‚Jaja, ihr habt Angst zu sterben. Also besitzt ihr kei- 
nen lebendigen Haß. Habt ihr nicht!‘ Der alte Platon 
ächzte und hob sich von seinem Sitz am Bug des Boo- 
tes. 

‚Vater, ich hasse den Faschismus mit ganzer Seele!‘ 
rief Trojanda und erhob sich erregt von seinem Sitz. 
‚Dann hast du eine zu kleine Seele‘, wendete Platon 
ein. ‚Seelen gibt es, mein Jungchen, vielerlei. Die eine 
ist tief und behende wie der Dnepr, eine andere ist 
wie die Desna, eine dritte gleicht nem Tümpel, und 
mitunter kommt es wohl vor, daß sie weder Pfütze 
noch Tümpel ergibt, es wird nur ein nasser Fleck, als 
hätt’ — mit Verlaub - ein Büffel hingepinkelt.‘ 
‚Wem aber die Seele tief ist, und der Mensch ist zu 
nervös?‘ erwiderte Trojanda, ärgerte sich aber gleich 
über sich selber, sobald er diese Worte ausgesprochen 
hatte. Er war ein kluger und findiger Kerl, aber hier 
versagte seine Findigkeit zusehends. 

‚Mußt dich eben mit ner Kette ans MG fesseln, daß 
dir die Angst vergeht, und wortlos legst du den Feind 
um‘, riet Platon. ‚Später werden die Überlebenden 
schon herausfinden, wie nervös zu warst. Sonst 
kommt’s so heraus, daß viel Haß in dir steckt, aber 
Nerven und Eigenliebe hast du noch mehr. Und dann 
heißt’s: Setz über, Väterchen! Und dein Haß geht für 
was anderes drauf. Was ist er denn wert, wenn du 
nicht mal dafür sterben kannst?‘ 

‚Na, das kann eben nicht jeder‘, stammelte der end- 
gültig aus dem Konzept gebrachte Trojanda. ‚Das ist 
ja eben das bedauerliche. Jeder aber sollte das kön- 
nen, wenn der Feind ins Land dringt. Brot verlangt ja 
auch jeder zu essen. Und das Maul zu wetzen, das hat 
auch jeder gelernt.‘ 

‚Hierher, hallo! Pferde her! Hehehe!‘ drang es vom an- 
deren Ufer herüber. 

‚Ah, da reißen sich die Nervösen schon ein Bein aus. 
Und da gibt es keinen, der ohne Geschrei mal warten 
könnte‘, konstatierte Sawka. 

Eine Weile ruderten wir schweigsam weiter. Platon 
hantierte eifrig mit dem Ruder herum. Offenbar 
wollte er noch etwas sagen und seine Unzufriedenheit 
äußern. 

‚Denk’ dir nur, Sawka, wie das Volk das alles beurtei- 
len soll. Schließlich hatten wir immerhin auf sie ge- 
baut wie auf meinen Lewko, und nun heißt es: GroB- 
vater, setz’ über!‘ ‚Hm‘, brummte Sawka. ‚Jahrelang 
hat man sie ausgebildet, bedenke nur, Platon. Und sie 
flitzen davon. Jetzt müßte man zu ihnen sagen: Was 
macht ihr nur? Halt, wagt euch ja nicht, auszureißen! 
Je weiter ihr davonlauft, desto mehr Blut muß vergos- 
sen werden. Und nicht nur von eurem Soldatenblut, 
sondern auch das Blut der Mütter und Kinder.‘ 

‚Ich weiß ja nicht, was du, Sawka, meinst’, hub Platon 
wieder an. ‚Mich jedenfalls könnte keiner vom Dnepr 
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oder von der Desna verjagen, weder Hitler noch der 
Satan selber. Verzeih mir Gott, daß ich am Abend 
vom Teufel red’!‘ ‚Hast gut reden, Väterchen. Du soll- 
test aber erst mal die Panzerchen sehen!‘ rechtfertigte 
sich Leutnant Sokol. 

‚Na und” fiel ihm Platon ins Wort, der uns offen- 
sichtlich gar nicht anhören mochte. ‚Wieviel von euch 
kann solch Panzerchen schon überrollen? Schließlich 
müßt ihr sie doch außer Gefecht setzen und nicht ich. 
Hab’ mein Teil gekämpft. Und mein Lewko bei Chal- 
chin-Gol, habt ihr's vernommen, wie der die — na, wie 
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heißen sie doch - abgefertigt hat? Panzer!‘ stieß der 
Alte ergrimmt hervor. ‚Die kühne Menschenseele ist 
stärker als alle Panzer!‘ 

Ich ertrug das Gerede der Alten nicht, es fiel mir 
schwer, sie anzuhören. In diesem Augenblick schien 
mir Platon grausam und ungerecht. ‚Glauben Sie, 
Großvater, uns ist es leichter ums Herz? Denken Sie 
vielleicht, uns würden Schmerz und Mitleid nicht 
übermannen? Unsere Herzen würden nicht von einem 
höllischen Feuer verzehrt?‘ stöhnte ich ihm ins Ge- 
sicht. ‚Was soll ich schon denken? Denken müßt ihr, 
denn es ist schon euer Leben, ’s ist nicht mehr meins. 
Bloß eins sag ich euch noch zum Abschied: Ihr 
schenkt euch aus dem falschen Becher ein. Ich seh’, 
ihr schluckt Kummer und Leid. Aber umsonst. Ein 
Soldat muß heutzutage trunken sein vom heiligen 
Haß gegen den Feind. Das ist euer Wein. Kummer 
und Leid sind nicht eure Sache. Mitleid aber nagt am 
Menschen wie ein Wurm. Nur behende und wütende, 
haßerfüllte Männer siegen, aber nie können mitlei- 
dige, verzagte Leute Sieger bleiben!‘ sagte der alte 
Platon und verstummte. Endlich hatte er seinen Ge- 
danken ausgesprochen. Das war seine Wahrheit. Dü- 
ster und schön ragte seine Gestalt am Bug auf, sein 
Blick schweifte über uns hinweg. 
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Da schlug in unserer Nähe eine Granate ein und wir- 
belte eine riesige Wassersäule hoch. 

‚Jetzt werden auch noch die Fische taub‘, stellte Pla- 
ton sachlich fest. ‚Vorletzten Winter gingen sie kaputt 
vor Wassermangel, und nun vertreiben die Granaten 
sie endgültig. Bald wird hier alles wüst und leer sein, 
selbst die Flüsse. Wir sind angekommen.‘ 

Sacht stieß der Kahn mit der Nase in den Ufersand. 
Ich trat an Land, war völlig ausgehöhlt, und doch 
schien ich ein anderer, ein neuer Mensch geworden 
zu sein. Als hätte ich meine Trauer, mein Leid und 
die Verzweiflung über den Rückzug in der Desna ver- 
senkt. Ich sah mich um. Jenseits der Desna brannte 
es, und der rote Feuerschein erhellte meine Seele auf 
neue Weise. Ein unduldsames Feuer durchloderte 
mich. Einen Augenblick lang hatte ich den Eindruck, 
daß sich — würde ich mich jetzt wieder in die Desna 
werfen — die Wasser vor mir teilen würden. Das, mein 





Junge, werde ich niemals vergessen. Wir verabschie- 
deten uns von den alten Männern und wollten ins 
Ufergebüsch eilen. 

‚Wartet noch ein bissel‘, warnte Platon, auf sein Ru- 
der gestützt. ‚Was sollen wir den Faschisten denn aus- 
richten? Wie sollen wir sie empfangen?‘ 

‚Sagen Sie, daß wir zurückkommen. Haben Sie keine 
Bange, Großvater, wir kommen wieder!‘ versuchte 
Trojanda dem Alten gut zuzureden. 

Der Greis wandte den Blick von Trojandas Kartenta- 
sche ab und spie verhalten aus. 

‚Hol über! Hohohol über!‘ klang es vom anderen Ufer 
herüber. 

‚Leben Sie wohl und Dankeschön‘, flüsterten meine 
Gefährten und traten dann ins dichte Uferweidicht. 
‚Geht schon eurer Wege ...‘, erwiderte Sawka gleich- 
gültig. Platon aber schwieg. 

Ich schritt als letzter durchs Weidendickicht und 
dachte an den alten Platon. Ich dankte ihm insge- 
heim, daß er uns nicht bedauerte und mit seinen Trä- 
nen benetzt hatte, daß er in meinem Herzen ein 
nächtliches Feuer entfachte ... Warum ist die Wahr- 
heit mitunter so bitter und schmerzhaft, dachte ich 
und blieb stehen. Dann eilte ich zurück, ans Desnau- 
fer. Ich mußte dem alten Platon noch etwas zum Ab- 
schied sagen. Also rannte ich zum Strand. Platon, das 
Ruder in der Hand, stand reglos wie ein Prophet am 
Ufer und blickte uns offenbar nach. 

‚Leben Sie wohl, Großvater. Verzeihen Sie uns, daß 
wir Ihren Lebensabend nicht besser beschützt haben‘, 
stieß ich atemlos hervor. ‚Großvater, wir werden Sie 
niemals ...‘ 

‚Geh! Geh mir aus den Augen‘, sagte Platon, mich 
nicht mal eines Blickes würdigend. Tränen strömten 
über sein dunkles, pergamentenes Gesicht und tropf- 
ten in die Desna. 

Tja, das ist alles, meine Freunde. Da habt ihr mein 
ganzes Geheimnis“, sagte Hauptmann Kolodub und 
rauchte seine Pfeife an. 


„Jetzt bin ich Held der Sowjetunion. Hab viele 
Feinde vernichtet, das ist klar. So manchen schoß ich 
nieder, andere zermalmte ich mit Panzerketten. Bin 
selber auch oft genug ins Handgemenge geraten. Wo 
ich aber auch sein mochte, wie die feindlichen 
Stürme mich auch umbrausten, niemals vermochten 
sie jenes Feuer zu löschen, das der alte Platon ent- 
facht hat. Was ist unser Leben? Was ist unser Blut 
wert, wenn unsere ganze Erde, das ganze Volk lei- 
den?“ Die Stimme des Hauptmanns klang bei diesen 
Worten wie ein Schlachtsignal. „Im Gefecht, Jungs, 
hab ich hundert Arme, mein Haß und die Wut in mir 
sind hundertfach ... Und doch möchte ich nichts so 
gern erleben, wie nach dem Krieg einmal zur Desna 
zu fahren und den alten Platon wiederzusehen ...“ - 
„Und ihm zu sagen, daß er sich geirrt hat, Genosse 
Held der Sowjetunion! - Guten Abend. Na, wie 
steht’s?“ ließ sich Boris Trojandas Stimme von der 
Tür her vernehmen. Er war bereits vor einer halben 
Stunde eingetreten und hatte zugehört. Keiner rührte 
sich, als seien die Panzersoldaten alle noch an der 
Desna. 

„Nein, Genosse Hauptmann, Sie können Großvater 
Platon keinen Gruß mehr überbringen“, sagte ein jun- 
ger Soldat mit einem schweren Seufzer. Alle wandten 
sich dem Sprecher zu. Es war Iwan Drobot. Er stand 
in einem dunklen Winkel des Unterstandes. Ihn hatte 
Kolodubs Erzählung besonders erschüttert. „Der alte 
Platon lebt nicht mehr, Genosse Hauptmann“, berich- 
tete Drobot. „Nachdem Sie das Weidengebüsch er- 
reicht hatten und Platon mit Sawka ans andere Ufer 
zurückkehrten, kamen gleich die Faschisten auf sie 
zu. Sie schlugen lange auf die beiden Alten ein, weil 
sie unsere Truppen übergesetzt hatten. Zuerst wollten 
sie sie gar erschießen, aber dann kam der Befehl, so- 
fort ans jenseitige Ufer vorzustoßen. Dicht bei dicht 
setzten sie sich in die Kähne Platons und Sawkas. Als 
sie die Strommitte erreicht hatten, sagte der alte Pla- 
ton: ‚Verzeih’ mir, Sawka!‘ Der antwortete: ‚Gott wird 
verzeihen‘. Das wiederholten sie noch zweimal, und 
dann hoben sie die Ruder, warfen sich mit ihrem gan- 
zen Gewicht auf die rechte Seite der beiden Kähne 
und drehten sie um. Alles ging unter: Die MGs, die 
Faschisten und auch die beiden Alten. Nur ich habe 
unser Ufer erreicht.“ „Wer sind denn Sie?“ fragte 
Hauptmann Kolodub leise. 

„Ich bin Sawkas Enkel. Damals hab ich das zweite 
Ruder bedient.“ 

„Achtung!“ befahl Kolodub. 

Alle erhoben sich wie ein Mann. Eine lange Minute 
standen sie so, unbeweglich. 

Der Hauptmann stand mit geschlossenen Augen da, 
bleich und feierlich. 

„Sind Sie gefechtsbereit?“ fragte Kolodub nach einer 
Weile und reckte sich wie einst Platon und Sawka vor 
den Männern. „Bereit zu jedem Angriff!“ 

Es wurde still im Unterstand. Nur fern am Horizont 
schwenkte das feurige Zeichen eines Scheinwerfers 
über den Himmel. 


Illustration: Karl Fischer 
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AR 6/86 


122-mm-Haubitze D-30 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse in Marschlage 3290 kg 
Lange in Marschlage 5400 mm 
Breite in Marschlage 1950 mm 
Hòhe in Marschlage 1660 mm 
Bodenfreiheit 325-345 mm 
Marschgeschwindigkeit 

(Straße) 60 km/h 
Rohrlänge mit 

Mündungsbremse 4785 mm 
Länge des gezogenen 

Teils 3400 mm 
AR 6/86 


Schnellboot S 80 ,,Hyane” 


(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Verdrängung 390 ts 
Länge 57,6 m 
Breite 7,7m 
Tiefgang 2,5m 
Antrieb 4 Dieselmotoren 

Leistung je 3309 kW 
Höchst- und Marschgeschwindig- 
keit 38 kn 


TYPENBLATT 


Anzahl der Züge 36 
Länge des Ladungsraumes 594 mm 
größter Erhöhungswinkel 70 Grad 
größer Neigungswinkel -7 Grad 


Seitenrichtbereich 
bei Erhöungswinkeln 


—§° - +22° 360 Grad 

bei Erhéhungswinkeln 

+18° — +70° 66 Grad 
Feuer- 
geschwindigkeit 6-8 Schuß/min 
Bedienung 5 Mann 
TYPENBLATT 


Bewaffnung 
4 Seezielraketen ,Exocet" 
1 Flugabwehranlage RAM 
1 Geschütz 76 mm 
Mienenwurfanlage 
34 Mann 


Besatzung 


Am 13. November 1984 wurde S 80 
als zehntes und letztes Boot dieser 
Baureihe (Kl. S 143 A) für die ۰ 


ARTILLERIEWAFFEN 





Die 122-mm-Haubitze D-30 ist ein 
Geschütz, das in der oberen und 
der unteren Winkelgruppe feuert. 
Sie kann eingesetzt werden zum 
Schießen auf taktische Kernwaffen- 
einsatzmittel, Artillerie, Truppen 
und Waffen in und außerhalb von 
Deckungen, gepanzerte Fahrzeuge 
sowie befestigte Anlagen und Sper- 
ren. Mit der Haubitze wird ge- 
trennte Munition verschossen. 


KRIEGSSCHIFFE 





desmarine in Dienst gestellt. Damit 
verfügt die BRD-Marine nun über 
insgesamt 40 Schnellboote, die mit 
Seezielraketen ausgestattet sind. 
Alle diese Einheiten wurden gezielt 
für den Einsatz in der Ostsee ent- 
wickelt. Die zehn Schnellboote der 
Klasse 143A (S71 bis $80) sind 
dem 7. Schnellbootgeschwader 
eingegliedert. Ihr Heimathafen ist 


Kiel. 
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Schwerlasttransporter 
SLT-50 ,,Elefant” 
(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 38,8t 
Gesamtmasse 68,6t 
Gesamtlange 19m 
Breite 3050 mm 
Hohe 3235 mm 
Nutzlast 52Mp 
Höchstgeschwindigkeit 65 km/h 
Anhängelast 28 Mp 
Bodenfreiheit 283 mm 
Watfähigkeit 1500 mm 


TYPENBLATT 


Fahrbereich 500 km 
Besatzung 2 Mann 
Das längste und gleichzeitig 


schwerste Radfahrzeug der Bun- 
deswehr ist vor allem für den 
Transport von gepanzerten Ketten- 
fahrzeugen vorgesehen. Insgesamt 
324 Stück sind von 1977 bis 1979 an 
die BRD-Streitkräfte ausgeliefert 
worden. FAUN baute die Zugma- 


KRAFTFAHRZEUGE 





schine und die Firma Krupp den 
Sattelanhänger. Der Transporter 
dient zum Befördern beschädigter 
Technik. Dafür besitzt er auf der 
Zugmaschine zwei 17-Mp-Winden. 
Die vier Achsen der Sattelzugma- 
schine werden von einem 537-kW- 
Dieselmotor angetrieben. Die Ra- 
der des vierachsigen Sattelanhän- 
gers können einzeln gelenkt wer- 
den. 


AR 6/86 TYPENBLATT FLUGZEUGE 


Leichter 
Transporthubschrauber 
Agusta Bell AB. 206 
„Jet Ranger” 

(USA, Italien) 


Taktisch-technische Daten: 


Maximale Startmasse 1360 kg 
Höchstzuladung 240 kg 
Länge 11,82 m 
Höhe 2,91 m 
Rotorkreisdurchmesser 10,16 m 
Antrieb 1 Allison-Triebwerk 
250-C 18 A 

Leistung 233 kW 
Höchstgeschwindigkeit 240 km/h 
Reichweite 650 km 
Besatzung 3 Mann 


Der leichte Transporthubschrauber 
besitzt einen Zweiblattrotor. Am 
schlanken Leitwerksträger mit 
Rückgrat befindet sich am Ende auf 
der linken Seite der zweiblättrige 
Heckrotor. Der kaulquappenför- 
mige Rumpf verläuft spitz in eine 
vorgestreckte Nase. Für den Ein- 
und Ausstieg sind links und rechts 
je zwei Türen vorhanden. Ein Ku- 
fenlandegestell aus Biegerohren 
nimmt bei harten Landungen durch 





plastische Verformung Energie auf. 
Die Pilotenkanzel ist durchgehend 
verglast. Eingesetzt wird die Ma- 


schine als Transport-, ۰ 
dungs- und Schulhubschrauber in 
Griechenland, Italien, Österreich, 
Schweden, Spanien, der Türkei so- 
wie in verschiedenen außereuropä- 
ischen Staaten. 


Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. bulgarischer Kurort 
am Schwarzen Meer, 5. Ort im Spree- 
wald, 9. deutscher Widerstandskämp- 
fer, 1942 ermordet, 13. Hauptmasse, 
14. Planet, 15. Schmetterling, 17. un- 
ter der Haut sitzendes Fett, 18. Politi- 
ker der DDR, 20. rumänische Stadt, 
22. Dramengestalt Büchners, 

23. Schauspielerin der DDR, 26. Aus- 
sehen, Miene, 27. heftige Verneinung, 
28. Roman von Lem, 30. Auslagen, 
Spesen, 31. musikalisches Bühnen- 
werk, 32. Jahrbücher, 35. oberitalieni- 
sche Stadt, 38. bestellte Gartenfläche, 
39. harzreiches Holz, 41. Junge, 

44. schwedischer Name einer finni- 
schen Stadt, 46. deutscher Wider- 


standskämpfer, 1944 ermordet, 48. Ge- 


stalt aus „Die Meistersinger von Nürn- 
berg“, 50. Getriebeteil, 51. Suppen- 
schüssel, 52. Stadt in Schweden, 

53. Verkaufsstelle, 56. ehemaliger ja- 
panischer Weltklasseturner, 57. Ge- 
sangsstück, 60. Verkehrsdelikt, 
61. Rauchfang, 63. Beingelenk, 
66. Haltezeichen, 67. künstlicher 
Schiffahrtsweg zwischen Stillem und 
Atlantischem Ozean, 71. Abhandlung 
in knapper, allgemeinverständlicher 
Form, 73. Hunnenkönig, 74. Stadt im 
Bezirk Halle, 75. Landschaftsvertie- 
fung, 77. deutscher Maler u. Zeichner, 
çer 1929, 79. ebene Kurve 

2. Schwung, Tatkraft, 84. Ölpflanze, 
86. Fischfett, 88. Glockenspiel in 
einem Klaviergehäuse, 93. schmale 
Stelle, 95. Gewässer, 97. Anspruch aus 
der Sozialversicherung, 98. Fluß in 
Mittelasien, 100. einheitliche Dienst- 
kleidung, 101. die Senkrechte zur Tan- 
gente, 102. Ferment des Wiederkäuer- 
magens, 103. Fisch, 106. ein Tau auf 
Segelschiffen, 107. Flachland, 110. Ge- 
stalt aus „Feuerwerk“, 112. Stadt in 
den Niederlanden, 114. französische 
Industriestadt, 118. Weizenart, 

120. Wirklichkeit, 122. Vertauschung 
von Wortarten und syntaktischen For- 
men, 125. Mundlaut, 126. großer 
Durchgang, 127. Rat, Hinweis, 
128. Stadt an der Garonne, 129. Schiff 
der griechischen Sage, 131. Körner- 
frucht, 134. scharfer, klarer Denker, 
135. Nagetier, 137. junger Laubbaum, 
138. Stechwerkzeug, 139. Hohlzylin- 
der, 140. Oberflächengüte, 141. ehem. 
erfolgreicher norweg. Skispringer, 
142. Wandgestell. 


Senkrecht: 1. Komponist der Oper 
„Einstein“, 2. Stadt in der Kasachi- 





schen SSR, 3. Hügelland in der CSSR, 
4. Landwirtschaftsausstellung in der 
DDR, 5. Lotterieanteil, 6. künstliche 
Welthilfssprache, 7. rotblütige Wald- 
pflanze, 8. deutscher Volksliedforscher 
des vor. Jh., 9. Treibmittel, 10. Farb- 
ton, 11. Wettkämpfer, 12. japanisches 
Zweikampfsystem, 16. Muse der Lie- 
besdichtung, 19. Eiland, 21. Opernge- 
stalt bei Richard Strauss, 22. Name 
eines Berges in den Alpen, 24. Maß 
für Sportgeräte, 25. altrömisches 
Obergewand, 28. Alkaloid, 29. Kom- 
mandostelle, 33. ehemaliger erfolgrei- 
cher Eiskunstläufer der CSSR, 34. grie- 
chische Friedensgöttin, 35. Pilzlager, 
36. Bildeinfassung, 37. Stadt auf 
Honshu, 38. deutscher Kunsthistoriker, 
gest. 1929, 40. angolanischer Politiker, 
gest. 1979, 41. Spielkartenfarbe, 

42. kleiner liedhafter Gesangs- oder 
Instrumentalsatz, 43. Tanzschüler, 

45. Gesichtshaar, 47. ausgehobenes 
Rasenstück, 49. Blutader, 54. Maler 
und Bildhauer des süddeutschen Spät- 
barocks, 55. Ritter der Artusrunde, 

58. geometrische Figur, 59. gefeierte 
Bühnen- oder Filmschauspielerin, 

61. Staatshaushalt, 62. Vogelbeer- 
baum, 64. Gestalt aus „Aida“, 

65. Brennlinie, Brennfläche, 68. streng 
enthaltsam Lebender, 69. schwedi- 
scher See, 70. italienische Geigen- 
bauerfamilie, 72. Stadt in Nigeria, 

73. Nebenfluß des Neckars, 76. Hebe- 
zeug, 78. plötzlicher Einfall, 80. altes 
Längenmaß, 81. Bürde, 83. herabstür- 
zende Schnee- oder Gesteinsmasse im 
Gebirge, 85. postalischer Begriff, 

86. Symbol des Friedens, 87. Bezirk 
der DDR, 89. Oper von Verdi, 

90. Stadt auf Sizilien, 91. Vorratswa- 
gen der Lokomotive, 92. afrikanisches 
Liliengewächs, 94. Stadt im Bezirk 
Magdeburg, 95. Salzlösung, 96. Fluß 
in der Kasachischen SSR, 98. weibli- 
cher Vorname, 99. Schwertlilie, 

104. anhaltender Niederschlag, 

105. Zierfisch, 108. alkoholisches Ge- 
tränk, 109. Autor des Romans „Kip- 
penberg”, 111. reines Warengewicht, 
113. Fluß im Westen der UdSSR, 

115. weiblicher Vorname, 116. Sinnes- 
organ, 117. Fenstervorhang, 

119. Sucht, Trieb, 120. Kinderspiel- 
zeug, 121. Kanton der Schweiz, 

123. Gestalt aus „Doktor Eisenbart”, 
124. Eintritt, 129. Schriftstück, 

130. Bergkammlinie, 132. Ruhm, 

133. unterer Teil der Lithosphäre, 

135 englisches Bier, 136. elektrisch ge- 
ladenes Masseteilchen. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 100, 105, 91, 34, 140, 31, 18, 74, 
85, 50, 58, 6, 64, 62, 15, 88, 137, 30, 
134, 51, 89, 120, 79, 104, 32, 67, 7, 
122 und 101 ergeben in dieser Reihen- 
folge die Bezeichnung für ganz be- 
stimmte Uniformteile. Wie heißt sie? 
Postkarte genügt — Einsendeschluß: 

5. 7. 1986. Wir belohnen Ihre Mühe 
mit 25, 15 und 10 Mark (Losentscheid). 
Auflösung im Heft 7/86. Unsere An- 
schrift: Redaktion „Armeerundschau“, 
1055 Berlin, PFN 46 130. 


Auflösung aus Heft 5/86 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Alexander Tschakowski. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die Post 
zugestellt. 


Waagerecht: 1. Sekel, 4. Riga, 

7. Rade, 10. Pawel, 13. Ire, 14. Ideal, 

. Rau, 16. Manon, 17. None, 

. Lied, 21. Melos, 22. Odin, 23. Lel, 
. Camp, 26. Renan, 29. Obelisk, 

. Egeln, 35. Alex, 36. Hüne, 

. Tein, 39. Arie, 40. Ade, 42. Tanne, 
. Air, 47. Baxter, 49. Tab, 50. Ara, 

. Arelat, 55. Nase, 56. Run, 57. Kibo, 
. Senat, 59. Natté, 60. Aase, 

62. Dee, 64. Alai, 66. Achill, 67. Krem- 
ser, 70. Lehrer, 71. Donner, 74. Ate- 
lier, 78. Azalee, 81. MiG, 83. ein, 

85. Ader, 86. Semiramis, 87. Post, 

88. Sen, 89. Sto, 91. Anrede, 93. Sta- 
kete, 97. Helene, 100. Anilin, 102. Ge- 
birge, 106. Insekt, 108. Bete, 109. Ani, 
110. Roma, 111. Creme, 112. Satin, 

. Rahe, 115. Arg, 116. Eros, 

. Niesel, 121. Rot, 123. Err, 

. Gerade, 128. Are, 129. Leine, 

. Ero, 132. Elen, 134. Säge, 

. Star, 138. Base, 141. Lokal, 

. Egalité, 146. Besen, 147. Ilse, 

. Ren, 150. Eile, 152. Marie, 

. Argo, 155. Dorn, 157. Grell, 

. Ger, 159. Ester, 160. Eva, 

. Riese, 162. Ilia, 163. Raps, 

. Satyr. 

Senkrecht: 1. Samara, 2. Kanone, 

3. Linon, 4. Reni, 5. Gin, 6. Adele, 

7. Ralli, 8. Ali, 9. Erda, 10 Pumpe, 

11. Waller, 12. Lisene, 18. Onon, 

20. Ecke, 24. Elan, 27. Elsa, 28. Axat, 
30. Beta, 31. Ster, 33. Gare, 34. Lima, 
36. Hera, 38. Naab, 41. Dental, 43. Ab. 
rede, 44. Nantes. 46. Ironie, 47. Be- 
stand, 48. Xanthin, 49. Terek, 51. Ak- 
bar, 53. Litoral, 54. Theorie, 61. Alarm, 
63. Emil, 65. Altan, 68. Rat, 69. Ehe, 
72. Orden, 73. Narbe, 74. Agens, 

75. Erika, 76. Irade, 77. Reise, 79. Am- 
pel, 80. Eisen, 82. Ise, 84. Ist, 

88. Seine, 90. Oheim, 91. Alarcon, 

92. Reineke, 94. Tee, 95. Kain, 

96. Tag, 98. Elektra, 99. Entente, 

101. Iberer, 102. Geher, 103. Batate, 
104. Ringen, 105. Erker, 107. Nasser, 
114. Ales, 117. Oger, 119. Illo, 

120. Sana, 122. Oleg, 124. Rest, 

126. Robe, 127. Dose, 130. Ihle, 

132. Elemer, 133. Ekarte 135. Geer, 
137. Teer, 139. Aspekt, 140. Engler, 
142. Liege, 144. Arosa, 145. Inder, 
146. Begas, 148. Sari, 151. Ines, 

154. Gei, 156. Ora. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus AR 2/86 waren: Soldat U. Seifert, 
1165 Berlin, 25,- M, Kurt Beier, 7022 
Leipzig, 15,- M, und Martina Kuha, 
3301 Groß Mühlingen, 10,- M. Herzli- 
chen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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ar-markt 
ES gent L OE ep GIRD GEN 
Suche zu kaufen AR 12/75, 
10+ 11/76: G. Schlammer, 
7581 Köbeln, Schulstr. 37 
— Biete „Nicht länger ge- 
heim“, „Der Tod auf allen 
Meeren”, „Pearl Harbor”, 
„Auf der Straße des To- 
des”, „Kamikaze“, MTH 
„Panzerabwehrlenkrake- 
ten”, akzent-Reihe „Wie- 
viel Menschen trägt die 
Erde?“ und „Raumstatio- 
nen“ (Nr. 21+49), Motor- 
kalender 1977/81/83, Flie- 
gerkalender 1981, Marine- 
kalender 1979/82, suche 
„Deutschland im 2. Welt- 
krieg“ Bd. 1, „Der deut- 
sche Militarismus” Bd. 1, 
„Das große Schiffstypen- 
buch“, „Geschichte des 
Landkriegs”, „Geschichte 
des Seekriegs”, „Schiffe 
der NATO”, „Panzer der 
NATO”, „Insel ohne 
Leuchtfeuer”, „Das Ge- 
heimnis von Huntsville“, 
„Geheimnisse von Rake- 
ten”, „Eine Bombe für 
Heydrich”: R. Hindenburg, 
2142 Ducherow-Heidberg 
7, PSF 294 — Suche Plast- 
modellbausätze M 1:72 
oder 1:100 (ungebaut) 
MiG-15/17/21/25 und L-39 
„Albatros“: A Tesch, 1092 
Berlin, Leninallee 233 — 
Suche MTH „Schützenpan- 
zer“ — „Kampfhubschrau- 
ber” — ,Selbstfahrlafetten” 
— „Geschoßwerfer” — 
„Mittlere Panzer“ — „MSR- 
Schiffe”, Fliegerkalender 
1965-69/73-75/78/79/81-- 
83, „Schnelle Schiffe“, 
biete Marinekalender 
1971/74/75/78/80-86, Ma- 
rineliteratur im Austausch: 
R. Dräger, 2755 Schwerin, 
F.-Reuter-Str. 41 — Suche 
AR von 1956-85: H. ' 
Baensch, 1601 Wolzig, 
Hauptstr. 2a — Suche „U- 
Boote und U-Boot-Jagd“, 
„Geschichte des See- 
kriegs”, „Historische ۰ 
zeuge” Bd. 2, „Flugzeuge 
aus aller Welt“ Bd. 1-4, 
„Das große Flugzeugtypen- 
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buch“, biete „Geschichte 
der Luftfahrt“, Motorkalen- 
der 1968-86, Fliegerkalen- 
der 1968-86, Marinekalen- 
der 1968-86: H.-J. Bonk, 
4251 Ziegelrode, Neue 
Welt 8 - Suche ,Deutsch- 
land im 2. Weltkrieg“ 

Bd. 1: M. Hándler, 4500 
Dessau, Friedensplatz 21 — 
Suche „Die Spur führt 
nach Bombay”: H. Benne- 
witz, 9330 Olbernhau, 
Brettmühlenweg 26 — Su- 
che Flugzeugmodellbau- 
sätze M 1:72 Novo MiG- 
23/25/27, biete Avia B-33, 
Jak-1: J. Weise, 7066 Leip- 
zig, Kursdorfer Weg 2 - 
Suche Flugzeugmodellbau- 
sätze M 1:72 MiG-Reihe, 
8-35, ١٠١2, Kfz-Modelle 

M 1:87 und M 1:42, „Ich 
greife an“, Motorkalender 
1970-74/77: T. Balzer, 
9022 Karl-Marx-Stadt, Thü- 
ringer Weg 7, Zi. 334 — 
Biete Motorkalender 
1968/73-78/81, Fliegerka- 
lender 1979, Lexikon Luft- 
fahrt, „Flugzeuge aus aller 
Welt” Bd. 3, FR 10/75, 
3/77, 2/9/11+12/84, suche 
Modellbau heute 1-8/80, 
6/81, 9+ 11/82, 

2/7/10+ 11/83, 1/84, 
1/2/4/6/8/10+ 12/85, Mo- 
torkalender bis 1971, Mari- 
nekalender bis 1971+ 1974, 
Fliegerkalender bis 1965+ 
70/71, Fliegerjahrbuch bis 


1958 + 60/66/67/69- 1 


85/86, „Arsenal“ Bd. 1+2, 
FR bis 1969 und 
1-7/9-12/70, 1-9/71, 
5/72, 5/73, 6+7/74, 
1+7/75, 9+ 11/76, 

1/5-7 + 12/77, 

1/2/4/8+ 12/78, 
2-4/8-12/79, 1-5+7/80, 
4/84, Aerosport alle Jahr- 
gánge: G. Lúdtke, 1252 
Grúnheide, Am Schlangen- 
luch 13 — Biete AR 
1-5/7-12/82, 1-9/11+12/- 
83, 1-8/10+ 12/84, 
1-12/85, FR 7/11+ 12/82, 
3/5/6-12/83, 
1/3/5/7-12/84, 1-12/85, 
suche Auto + Motor 
1982-85, „Das große Flug- 


zeugtypenbuch”: U. Klin- 


ger, 7901 Friedrichsluga, ۱ 
Nr. 10 - Verkaufe 176 Ty- € 
penblátter und 80 Waffen- 7 
sammlungen aus AR, su- 1 
che „Schiffe der NATO”: 
M.Smyrek, 8400 Riesa, ۰ 
Hecktheuer-Str. 36 — Biete A 
im Tausch „Das große d 
Flugzeugtypenbuch”, $ 
„NATO-Streitkräfte in der ۱ 
BRD“, „Sowjetische ١ 
Jagdflugzeuge“, Flieger- A 
jahrbuch 1982, Fliegerka- d 
lender 1977+80, Atlas Le- 
tadel, 4 Bücher für den d 
Typensammler, Modellbau- 
sätze M 1:72: L. Tippmann, _ 
8290 Kamenz 3, PF 

35 879 PC — Suche „Das 

alte Dresden“, „Dampf- 

lok — Sonderbauarten“, 
Modelleisenbahnlexikon, 

biete Lexikon Militärwe- 3 
sen, „Wörterbuch zur 
deutschen Militärge- 

schichte” in 2. Bd., 3 
„Deutschland nach dem 
Kriege“ Progreß-Filmpro- 
gramme: W. Wendisch, 

8021 Dresden, Berchtesga- 
dener Str. 19 — Suche zum 
Kauf ungebaute Modell- 
bausätze (M 1:72) der Ty- 

pen MiG-23/25/27: i 
M. Reddiger, 4375 Rade- 

gast, Glück-auf-Str. 7 — 
Verkaufe AR ab 1968 (kom- 1 
plett): K. Nitsche, 8705 
Ebersbach, W.-Böge-Str. 8 

— Suche FR 6/84 und Flug- o 
zeugplastmodelle im Kauf: 

S. Kiesewalter, 9400 Aue, f 
Leninstr. 27 — Biete AN-2 ۱ 
und Comet-4, suche AN-12 
und MiG-23 U: R. Schnei- 

der, 5101 Elxleben, 

PSF 028 — Verkaufe Hefte 

der Serie „Erzählerreihe” f 
mit folgenden Nummern 
186/212/219/237/248/261/- 
267-269/271/22/275-284/- : 
286/291, Hefte der Serie 
„Tatsachen“ 
148/250/254/256-258/261/ 
263/267-284 und Hefte 

der Serie „Blaulicht“ A 
169/177/196/204/214/217/- 
219/221/223/229/234/236/- 
238-242/244/245: S. Rei- i 
chelt, 7543 Lübbenau, 
Geschw.-Scholl-Str. 42 ki 
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